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Vom alten und neuen Schweizer-Porzellan.
Von II. Röthl is berger.

uf dem blendendweissen, mit Ornamenten

durchwobenen Tisehtueli aber standen

die Kannen, Tassen, Telici' und
Schüsseln, bedeckt mit hundert kleinen
und grössern Bildwerklein, von denen
jedes eine Erfindung, ein Idyllion, ein
Sinngedicht Avar, und der Reiz bestand
darin, dass alle diese Dinge, Nymphen,

Satyrn, Hirten, Rinder, Landschaften und Blumenwerk mit
leichter und sicherer Hand hingeworfen waren und jedes an
seinem rechten Platz erschien, nicht als die Arbeit eines
Fabrikmalers, sondern als diejenige eines spielenden Künstlers".
Können Sie sich eine ehrenvollere Beschreibung des Zürcher
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»«tt 4. XIII, .IaKrZg.UA. l)««mbs>' 1917.

Vom g.1tsu uuä U6U6U 8«Uv76i!?6r-?0r!?6ll!Z,U.

Von II, RötKIisKergs,',

uf ,lem >>Ieudeml>veis«en, init Ornnmen-
tun dnrellwekenen Visciltimli, nl>er «tnn-
äun diu Rnnnen, inssen, leller nn,l
S<;Kns«ein, KedeeKt mit Knndert Kleinen
nnct ^rcissern RiidwerKiein, vun denen
.lüde» uinu KK'tindnn^, ein Idviliun, ein
SinngedieKt vnr, nnd der Reiz Kestnnd
ilnrin, dns« nlle diese DinM, ^vmplien,

Sutern, Ilirten, Rinder, I^nndseKntten nnd RlmnenverK mit
leiekter nnd siekerer Unnd KinMwert'en vvnren nnd zedes nn
seinem reekten Rintz ersekien, niekt nls die XrKeit eines t?n-

KriKrnnlers, sendern nls diezeniz^e eines spielenden lvnnstlers".
Ivünnen 8ie sieK eine ekrenvellere ReseKreiKnnK des ÄireKe,

20
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Porzellans ausdenken, als diese Darstellung von Gottfried
Keller, da er über das Porzellan spricht, das Salomon Gessner
bemalt hat? Und so zutreffend ist die Charakterisierung, dass

wir in unsern spätem Ausführungen an Gottfried Keller
erinnern müssen. Direktor H. Angst hat bei Anlas« der Landes-
Ausstellung in Zürich den Dichter vor seine selten schöne

Sammlung an altem Zürcher Porzellan geführt, und liier
verriet der Wortkarge in einem heitern Gespräch, dass ein
porzellanener Tabakskopf, gezeichnet „Salomon Gessner
pinxit 170-")", ihm die eigentliche Veranlassung gegeben habe,
Salomon Gessner im „Landvogt" als Porzellanmaler
darzustellen. Direktor Angst berichtet darüber in einer anregenden,

reich illustrierten Studie (Jahrgang V „Die Schweiz)",
der wir verschiedene Angaben und Bilder zu dem vorliegenden

Aufsatz verdanken.
Das Porzellan führt uns zurück in das XVIII. Jahrhundert,

es gehört mit in die Zeit, da man noch Mozart singen
konnte, Gluck aufführte, kleine Alnianache mit zieren Kupfern
herausbrachte; sie, die Porzellantäsischen, Kannen, Uhren,
Vasen, Puderdosen und Kissen zfläschchen gehören mit zu den

feingliedrigen Stühlen, Tischchen und Vitrinen des Rokoko.
Kauffahrteischiffe brachten die ersten Stücke an ostasiatischem

Porzellan nach Venedig, und als Wunderdinge einer
unerreichbaren Töpferkunst wurden diese behütet und
bestaunt. Bis dann Bötti eher auf die Zubereitung der Masse

kam, die die Herstellung von ebenso durchscheinend feinen
Tellerchen und Tässchen ermöglichte. Bötticher ist als
Erfinder des europäischen Porzellans genannt und wird immer
wieder als solcher mit Namen aufgeführt. Er kam als 11

jähriger Junge in die Zorn'sehe Berliner Apotheke, hantierte
alsobald mit Mörser, Destillierkolben, Büchsen, Wagen,
Flaschen, Alembiken, kam in Verbindung mit Alchimisten jener
Zeit, mit griechischen Mönchen, Venezianern, wandernden
Adepten, Zigeunern, die sich alle der spagirischen verrufenen
Kunst verschrieben, die mit allen erdenklichen Bemühungen
durch Mischungen, Destillationen, Beschwörungen Gold zu
machen suchten. Nach einer Reihe von abenteuerlichen
Erlebnissen kam er 1705 unter August II. von Sachsen als La-
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Dorzellnn« nnsdenken, 3,1« diese Duisteilnng von liutttrisd
Keller, cln er nnei' cln« Lurzellnii spriellt, cln» Knluluuii (Z essner
bemult iiut? l'ncl «e zntretteiid ist die (!i>ni'iikteii«ierniig, cln«»

vir in nn«ern »pütern ^.nstiilirnngeii nn (luttl'ried Keller er-
innern niiissen. Direkter ld. tilgst Iiut Kei ^.nluss der Bundes-
^nsstellnng in ^UrieK den Dielrter vnr «eine selten »ul,üne

^nniinlnng nn ulteni ^tirelcer Vurzellun gstnlilt, und liier
verriet der 'WertKurge in einein Keltern Oesnrnc'ii, dns« ein
perzelluneilgi' VnKuKsKupt, gezeieknet „Knlumun (lesslier
piicxit 1765", ilnn die eiKentlieKe Vernnlussung gegeben 1nd>e,

Knluinun (Zessiler iin „Dnndvegt" nls Dnrzellunmuler dnr/nr
stellen. Direkter ^Vngst derietitet dnrli>>er iu einer anregen-
den, reiek illnstrierten Stndie (dnkrgnng V „Dic' Sc'liveiz)",
der vir verseliisdene ^Xngul>eii nnd Vilder zu dein verliefen-
den ^Vntsutz verclnnken.

Dn» ?ui'«elluu t'iiicrt uus znrnek in dus XVIII. dnkrkmr
dc'i't, e» gellciit init in clie X^sit, dn ncun nuelc Nuzurt singcui
Konilte, (llnek nuttiilii te, Kleine ^Vlmnnnelie init zieren Knittern
I>ei:»i,sl>rn<'lite; sie, die D<>izellnutüs>«<'!>un, Knnucin, l^Iiien, Vn-
sen, l'nderclnsen nnd I^«scmztIüseKel>en KsKvren niit «u den

teingliudrigen StiiKlen, lisekeken nnd Vitrinen des liokok«.
KnnttuKrtei«'I>itte l,ln<'liten die ersten KtüeKe un estnsinti-
sekem Rerzellun nuell Venedig, uiid nls ^Vnnderdinge einei'
nnerreiuKKuren VenkerKnnst vnrden diese KeKKtet nnd Ke-

stunnt. Vis dnnn VüttieKer «ut die I?nKereitnng der Nüsse
Kuin, die die Herstellung vun ekensn dnreksekeinend teineii
1'eIIereKen nnd 1'üsseKen erinügliellte. VüttieKer ist uls Lr-
tinder de« enrupüiseken Vnrzellun« genniint nnd vird innner
vieder nls seleker rnit iVumen uutgetükrt. l?r Kuin nls 11MK-
rigei' dnuge in die Xiurn'seKe Verliner ^pntiieke, Knntierte
nlseknld init Nürser, OestillierKnlKen, VneKseu, 'vVugen, I^lu-
sc'Iien, ^leniliiken, Kuin in VerKindnng mit ^lekimisten zener
öüeit, mit Ariecdiiselien NeneKen, Venezianern, vunderndeii
Adepten, ^igennern, die sieli nlle der spnK'iriseKen verrntenen
Knust versekrieken, die mit niien erdenklielien VemnKnngen
dnrc'li Nisc'linngen, Destiliutienen, VeseKvernngen (leid zn
muelien sneiiten. ^uek einer ReiKe vnn nkentenerlieken Nr-
lelmissen Kun, er 1795 nnter ^ngnst I I. vun Sncdissn uls I^u-
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borant zu Freiherrn von Tschirnhaus und wurde hier als
Keramiker beschäftigt. Denn, Avie aus dem Briefwechsel von
Tschirnhaus mit Leibniz hervorgeht, hat dieser hervorragende

Gelehrte sich schon in den Jahren 1688—1691 bemüht,
unter der höhern Temperatur seiner Brennspiegel Bimstein,
Asbest, Glas, Schiefer zu schmelzen; er gewann daraus
verglaste Aluminramsilikate. In einer Fortsetzung der Schmelzversuche

mit Erden und Silikaten hat er das Porzellan
gefunden und zwar im Gegensatz zum französischen Frittenpor-
zellan (porcelains artificielle), das Hartporzellan (verglastes
Tonerdesilikat). So berichtet er in einem Briefe an Leibniz,
datiert vom 27. Februar 1694: „Ich habe diesen Winter in der
Stuben sehr schöne Expérimenta chymica gemacht, ohne alle
chymisehen Oefen, dadurch der Metallen und Mineralien
generatio sehr klar erkennet Aviwl; aller Fontium origo weiss
gantz klar und sind solche alle lapificantes, ob man es gleich
nicht in allen so sensibel mereket. Steine und Marmor wird
in kleine Stücke zerschlagen und wieder gantz machen Avie

zuvor, wenn nur Zeit darzu habe, ausgenommen den Kieselstein,

der wird auf gantz andere Art formiert Woher Ar-
gillae limus kommbt, weiss sowohl a priori, das solche arte
producieren kan und diess hatt mich auf die Gedanken
gebracht, den Porzellan zu bereiten, Avelchen bishero alle Proben
mir exaeto reüssirt und keine contrai- gangen Diese Woche
habe eine Probe in die Glashütten gesendet, Avenn die reüs-
sirete, so haben Avir einen leichten Mod uni schöne beständiger
und wohlfeyler Glas zu haben, als man bishero gehabt; ratio
ist clara, dan ich brauche keine salia darzu. Dieweil aber diese
Proben nur mitt meinem Brennspiegel gemachet, da es

vollkommen angehet, so bin ich der Sache noch nicht gewiss, biss
Proben aus der Glashütten habe, denn es könndte sein das ihr
Fewer zu schwach wehre dergleichen zu praestieren."
Zeitgenössische Urteile, Nekrologe auf den Naturforscher von
Tschirnhaus sprechen diesem unstreitbar die Erfindung zu.
Fontenelles und Reaumur setzten in ihren Vorträgen und
Gedächtnisreden in der französischen Akademie der AYissen-
schaften (1709) dieses sächsische Porzellan dem chinesischen
gleich. In den Leipziger actis conditorum (1709) steht: „In
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Korant zn I'reiKerrn von 1'seKiruliaus nnd wnrcie Iner nl»
Keramiker KeseKüktiSt. Oenn, wie nn» dem IZrietweeKsel von
VseKirnKuus mit K,eiKniz KervorgeKt, Knt clieser Kerverra-
gende (ZeleKrte »iek sekon in den dnkren 1688—1691 KemnKt,
mder der KeKern lemperntnr «einer Lrennspiegel Limstein,
vXsKest, (lin«, Seliiet'er zn seknislzen; er gewann daran« ver-
ginste ^VlnminiumsiliKnte. In einer Lertsetznng der SeKmelz-
versueke mit Karden nnd Silikaten Kat er da» Dorzellnn ge-
tnnden nnd zwar im (Zegen»ntz znm trnnzö»i«eken K'rittenpor-
zellnn (poreelnins nrtitieielle), da« Ilartperzellan (verglnstc>s
^enerclesiliknt). So lxuic'Idet er in einem IZriet'e uu l^ulu,i/..
datiert vom 27. LeKrnar 1694: „IeK KnKe diesen ^Vinter in der
Sinken «ekr sc'Köne Experiment« ekvmie« gemaekt, »Kne «lle
,'Kvmisc^Ken Osten, dadnrek der Netallen nnd Ninernlien
generntio selcr Klar erkennet wi?d; aller Lontinm oiigo wc^i»»

gnntz Klar nncl »ind «oleke nlle Krpitieautes, «K man es gleiek
nic'iit in eilen «e sensikel mereket. Steine nnd Narmer wird
in Kleine StiieKe zerseKIagen nnd wieder gantz mneken wie
zuvor, wenn nnr Zeit darzn KaKe, ausgenommen den Kiesel-
stein, dsr wird unt gantz andere ^.rt tormiert ^VoKer .^r-
giline lirnns KommKt, weiss sowokl n priori, das soieke arte
prodneieren Kan nnd diess Katt miek ant die dedanken ge-
KraeKt, dc>n Doizelluu zu bereiten, welc'Kcuc l'iskero n>><> DroKun
mir exnc^to relissirt nncl Keine eontrar gangen Diese ^VeeKe
KnK« einc> DroKe in die dlaskütten gesendet, wenn die reiis-
sirete, so Indien wir einen leiekten Noclnm »ekün« Ku»tündigc>r
nncl woKItc>vIer (Zius zu Kaken, nl» man KisKero gelinkt; ratio
ist elar«, dan iek KraneKe Keine salia darzn. Dieweil «Ker diese
DroKen nnr mitt meinem Lrennspiegel gemneket, da e» voll-
Kommen ungeket, so Kin iek der Saeke nnek niekt gewiss, Kiss

DroKen an» der dkiskntten KaKe, denn es Künndte sein da« ikr
Lewer zn sc;Kwnc?K wekre derglsieken zn praestieren." Zeit-
genö««i«eke Urteile, XeKrcdoge nnt den IXmtnrtorseKer von
^sckirnknn« »preeken die«em nn«treitl>ar die IZrkindnng zn.
Loutenelle» nnd Leanncnr «etzten in ikren Vorträgen nnd de-
diiektnisreden in der trnnzösiseken Akademie der 'Wissen-
»ekutten (1709) dieses sueksiseke Derzellnn deni ekinesiseken
gieiek. In clen Deipzigcu- ac'ti» ennditoi'um (1709) stekt: „In
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unserem Lande erfand er die geeignete Masse, aus der Por-
zellangefässe gemacht werden können" und die Curiosa
saxonica (1731): „denn eben der Herr v. Tschirnhausen ist
derjenige, so die Massen zum Porcellain am ersten glücklich
erfunden." 1703 entwarf Tschirnhaus vor August II. den Plan
zur Gründung einer Porzellanfabrik. 1708 starb er und der
einzige, der um das Rezept der Porzellanzubereitung wusste,
war der Werkmeister Böttger. Dieser wurde 1710 zum Leiter
der neuerrichteten sächsischen Porzellanfabrik ernannt und
damit ist wohl sein Name irrtümlich mit der Erfindung dieser

vielbegehrten Masse in Verbindung gebracht worden. Um
die Aufklärung des eigentlichen Tatbestandes haben sich
Hermann Peters (E. W. v. Tschirnhaus, Erfinder des
sächsischen Porzellans, Chemiker - Zeitung 1908) und Franz
Strunz (Die Vergangenheit der Naturforschung, ein Beitrag
zur Geschichte des menschlichen Geistes, Jena 1913) wichtige
Verdienste erworben.

Das XVIII. Jahrhundert wurde zur Blütezeit der
Porzellanindustrie; Liebhaberei und Sammlereifer in jedem
fürstlichen Hofhalt bis zu den Noblen der Aristokraten und
Handelsstädte galten dem Porzellan; Geschenke in grossen
Serviceli, in einzelnen Vasen und bemalten Figurengruppen
wurden ausgetauscht. So konnten gross angelegte Manufakturen

in Sèvres, in Berlin, Ludwigsburg und Kopenhagen,
in Marieberg, Stralsund und Petersburg erstehen. Da die
regimentsfähigen Geschlechter unseres Landes vieles aus den
Gepflogenheiten an französischen und deutschen Höfen mit
nach Hause brachten, entsprach die Einrichtung einer
eigenen schweizerischen „Porcellain fabrique" der Lebenshaltung

jener Zeiten. Die Anregung dazu muss aus vornehmen
Zürcherfamilien geworden sein; sie fand in Salomon Gessner
alsbald einen warmen Förderer und feinsinnigen Mitarbeiter.
Aus drei Kaufbriefen, die H. Angst zitiert, geht hervor
(10. August 1763, Oktober 1763 und 1.766), dass die Fabrik
1763 eingerichtet wurde in einem geräumigen Haus am See

im Schoren bei Bendlikon, mithin in unmittelbarer Nähe der
Stadt. Die Abbildung der Anlage mutet wie eine Porcellain-
Vedute an und spricht zum vorneherein für die geruhige,
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nn«erem Bunde ertand er ciie geeignete Nasse, aus cler Oer-
zeliangetüsse gemneiit veräeu Keuueu" uucl clie Ourios»
saxeuiea (1731): „cleuu eken cler Herr v. IseKirnKansen ist
derjenige, se die Nusseu zum Boreelluiu aui ersteu g1iiekli(?li
ertuucleu." 1793 eiitvurt l'seliirnkuus vor August II. cleu Blun
zur Brnndnng einer BorzellnntaKriK. 1798 stark er uucl cler
einzige, cler uiu clus Bezept 6er BorzeiianznKereitnng vnsste,
var cler 'Werkmeister Löttger. Dieser vurcle 1711) zum weiter
cler nenerriekteten säeksiseken ?orzeilautal>ink ernannt niid
clamit ist vulil seiu Käme irrtümliek mit cler Brtindnng clie-

ser vieikegekrten Nasse iu VerKiiidurig gekraekt vercieu. Ilm
clie ^,ut'Kiärung des eigentlieiien ^ntkestundes Kaden sieli
Hermann Meters (B. 'W. v. ^sekirnkuns, Brtinder des säek-
»isekeu Berzeilnn«, lülmmiker - Xeitnng 1998) uucl Brenz
Strunz (Oie Vergangenkeit der Xatuitor«<'Kiing, ein Leitrng
zur (BeseKieKte cles menseiilielien Beistes, denn 1913) viektige
Verdienste ervorken.

Das XVIII. duiirliniidei t vnrcie znr Blütezeit cier Our-
zeilanindustrie; BieKKal>eiei mni Sanimiereiter in iecieni
türstiielisn Betkalt Kis zu cien XoKlen cier ^ristokrateii uuci
Handelsstädte galten dem Berzellan; BeselienKe in grossen
Servieen, in einzelnen Vasen nnd Kemaiten Bignreugrupi>eii
vnrden ansgetausekt. So Konnten gress angelegte NanutaK-
turen in Sevres, in Berlin, BndvigsKnrg nnd KopenKugen,
in NurieKerg, Straisnnd nnd Beterslinrg ersteiien. Da die re-
gimentstäkigen BeseKieeKter nnseres Bandes vieles ans deii
BeptiegenKeitsn an tranzösiseken nnd dentseken Beten mit
nnek Banse KraeKten, entspraek die BinrieKtiing einer ei-

genen sekveizerisekeii „Boreeilain takrio,ne" der BeKensKai-

tnng zener Zeiten. Bie Anregung dazu muss aus vernekmen
ZlireKertumiiien gevercien sein; «ie tand in Saiemcm Bessner
aiskaid einen varmen Berderer nnd teinsinnigen NitarKeiter.
^Viis drei BantKrieten, die B. ^ngst zitiert, gekt Kervor
(10. ^ngnst 1763, OKtoKsr 1763 nnd 1766), dass die BaKriK
1763 eingeriektet vnrde in einem geränniigen Bans am See

im SeKoren Kei LendliKon, mitkin in nnmitteiknrer XäKe der
Stadt. Bie ^i,I>iidnng der Anlage inutet vie eine Boreeilain-
Vednte an iind «pi'iekt znm voruekersin tnr die gernkige,
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Das Gebäude der frühern Porzellanfabrik Schorren, Bendlikon am Zürichsee (Druckstock Die Schweiz»).
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schöne Art des Arbeitens in jenen Tagen. An Fabrikbüchern
und Briefmaterial, Bestellungen, Preislisten etc. ist uns
leider nur spärliche Kunde erhalten geblieben. Ein Brief, datiert
vom 3. März 1764, aus der Hand von Gessner, berichtet über
dessen Anteil an dem jungen Unternehmen folgendermassen:

*IP

*i

Altes Zürcher-l'orzellan, blau bemalt.

„Ich habe vieles für die neue Fabrike zu thun und musste
zugleich das andere nicht versäumen, auch jetzt noch bin ich
stark mit dieser Sache beschäftigt, die ihren sehr guten Weg
geht. Wir haben schon ziemlich viel sehr gute Arbeiter und
Arbeit, die man in einer neu angehenden Fabrike so schön
nicht vermuthet. Künftigen Frühling werden wir unser
Magazin öffnen und den Verkauf anfangen." Wenn uns auch
weitere Dokumente fehlen, so gehen wir sicher nicht fehl, in
Gessner den feinempfindenden, umsichtigen Berater in allen
künstlerischen Fragen zu finden. Die Dekors, die unmittelbar

auf seine Stiche und Zeichnungen zurückAveisen und der
Geist der Stilisierung und Raumverteilung in den übrigen
Studien, ja selbst die sorgfältig bemessenen Proportionen in
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«eküne ^rt de« Nrkeiten« in zenen Ingen, ^.n BuKriK>>iiel>ei u

nnd BrieLmuterinl, Bestellnngen, Breislisten ete. ist nn« iei-
der nnr spürlieke Bnnde erknlten geblieben. Bin Briel', dutieit
vein 3. Nnrz 1764, nn«, der Bend ven Bessner, KerieKtet Uder
dessen ^nl<>il n» dein .jungen l'nternelnnen tulgendei'ninssen-.

.^Ites /^iirrlisr'I'orzell»», iilg,u tisms.Ii,

„leb bnbe viele« liir die nene BnKriKe zn Iben nnd innsste zu-
><leu'>, ,lu« u,ul<>r,> uic>,i ve,>!i,u,,eu. !u,cl, ,jei/,l U(>,'l, >/,,, ,,'>,

sturk mit die«er SneKe KeseKüktigt, die ibren sebr gnten Weg
gebt. Wir Kuben seken ziemiiek viel sekr gnte ^rkeiler nnd
XrKeit, die mun in einer nen nngekenden BuKi'iKe su sebün
nickt vermntket. BünBigen BrüKliug werden wir nnser Nn-
gnzin ut'l'uen >ind den V<nl<i>ns uidnugei,." Wenn nns nneii
weitere BuKnmente Leiden, se geken wir Sieker niekt l'ekl, in
<u^^,,,',' <l>>,, l','iuem>,l",,,,I,',ul,>,,. ,,,u»ul,li<.^ei> I'>,',!,l,'^ !,!!,',,
KiinstieriseKen Brugen zn Linden. Bie BeKers, die nnmittel-
>>»r unl seine StieKe nnd ZeieKnnngen znrnekweisen und der
sZeist der Stilisiernng und Buumverteiluug in den iikrigen
Studien, in «elkst die «ergfnltig Kemessenen Brnpertinnen in
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der Form der Teller, Vasen, Dosen und Schüsseln tragen sein
Empfinden. Und gerade Gessners Eigenart, kleine Land-
schaftsausschnitte liebevoll in den Einzelheiten und doch
graphisch streng zu fassen, hat dem Zürcher Porzellan in all
seiner bürgerlichen Beschränktheit einen guten Namen
eingetragen, so dass damals schon und heute erst recht in den
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Altes Zürcher-Porzollan, blau bemalt.

Laudschaftsdarstellungen auf Porzellan unter allen Erzeugnissen

ähnlicher Art das Zürcher Geschirr an erster Stelle
steht.

An Gessners Seite treffen wir den Bildhauer Valentin
Sonnenschein, der als Flüchtling von Ludwigsburg nach
Zürich kam. Ihm müssen wir ohne Zweifel die Modelle zu den

reizenden, leicht getönten Trachtenfigürchen, zu den Gruppen

und Puttendekors zuschreiben. Valentin Sonnenschein
steht bei uns Bernern in einem guten Andenken; er siedelte
nach Bern über und hat hier als Zeichenlehrer an der Literar-
und Kunstschule gewirkt; das Berner Museum birgt eine
grössere Zahl von gebrannten Tonfiguren aus seiner Hand,
die in ihrer Fassung an die Plastiken des Zürcher Porzellans
erinnern. Er war es, der in nieversagender Unternehmungs-
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der Bern, lier Beiler, Vasen, Besen nnci SeKnsseln tragen «ein
I'Knntinden. ilnci gerade Bessners Bigenart, Kleine Band-
«l'KattsnnsseKnitte liekevell in cien BinzelKeiten nnci dnek gra-
pkisek streng zn tnssen, iint ciern ZüreKer Bnrzeilnn in all
seiner KiirgerlieKen Nesl'KrnnKtKeit einen gnten Kamen ein-
gl'ti'agen, so lins« cinmni« «elinn null Kente erst reekt in clen

/^Nss /.Urclier-rurzsIIan, bls.u bsmall.,

Bnnliselinttscini'stellnngen nnl I',>,v.<>IInn nntrr :>>><>,, I^r/e,,g
nissen nknlil'lier /Vrt «Ins ÄireKer (iesekirr nn erster Stelle
stekt.

^.n (lessners Seite tretten vir cien BilciKaner Vaisntiil
SennenseKein, lier ais BineKtiing ven BndvigsKnrg neek
Zilril'll Kam. Ilnn müssen vir «Kne Zveitel ciie iVlndelle «n den

reizenden, leiekt getenten BrneKtsntignreKen, zn den (irnn-
pen nnd BnttemieKois znsekreiken. Valentin SennenseKein
stekt Kei nns Lernern in einem gnten Andenken; er siedeite
nnek Lern nksr nnd Kat iiier als ZeieKenieKrer an der Bitsrar-
nnd BnnstseKnIe gevirkt; dns Lerner Nnsenm Kirgt eine
grössere ZaKI vnn gekrannten Bentignren ans seiner Band,
die in iiirer Bassnng an die BlastiKen des AnreKer Berzellnn»
erinnern. Br var es, der in nieversagender BnterneKmnngs-
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lust in den unsichern Tagen der Helvetik an den Minister
Stapfer das Bittschreiben um die Behütung der schönen
Künste und Errichtung einer freien Zeichen-Akademie ab-
fasste; er steht am 24. Januar 1799 neben Freudenberger,
Dunker, Stürler, S. Wagner u. a. mit unter den Gründern der
bernischen Kunstgesellschaft. Wie muss er vorher schon als

junger Mann im Zürcher Kreis gewirkt haben, anregend und
ermunternd unter Gleichgesinnten. Auch Heinrich Füssli,
der Maler, wird unter den Künstlern genannt, die für Schoren
tätig waren.

Das Zürcher Porzellan steht aber auch als Fabrikat, als
technische Leistung in gutem Ansehen und dies ist dem
Fachmann, dem Keramiker Adam Spengler zu verdanken. Ein
Manuskript der Zürcher Stadtbibliothek bezeichnet ihn als

Bürger von Schaffhausen, während ihn A. de Molin als
céramiste d'Höchst près Francfort nennt. In Uebereinstimmung
mit. den frühesten sächsischen Versuchen und ersten französischen

Gepflogenheiten stellte man in Zürich zuerst auch
blosses Frittenporzellan her (Pâte tendre) oder porcelain
artificielle, das will heissen, man hielt sich vorerst an das
einheimische Material in Quarz und Feldspath ohne Kaolinzusatz.

Da aber feinere Formen in dieser schweren Masse nie
herauszubringen sind, führte man alsdann die eigentliche
Porzellanerde ein (Kaolin), und aus dieser Mischung gewann man
das harte Porzellan (als verglastes Tonerdesilikat), la porcelaine

dure. Aus dieser Masse, in einem etwas gelblichen Ton,
ist weitaus das meiste Zürcher Porzellan geschaffen. In der
Dekoration verwendeten die Zürcher sehr oft das Blau der
Meissener Stücke, benutzten auch in freier, doch ornamental
strenger Anwendung das sog. „Zwiebelmuster", brauchten
Rot in verschiedenen Nuancen und wurden farbig reicher,
Avenn es galt, Stilleben oder Landschaftsdarstellungen
anzubringen. Gold wurde als Randlinie, als besondere Zugabe,
doch wohlweislich spärlich bloss verwertet. Technisch und
künstlerisch interessant sind die Vignetten und Landschafts-
vedutten, die nach Kupferstichen farbig, zumeist aber in
Schwarz auf Fayencen mit weisser Zinnglasur übertragen
wurden. Hierüber gibt das vorhin erwähnte Manuskript der
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Inst in clen nnsieiiern 'lagen 6er BeivetiK nn den Ninister
Stapfer dns Bittsekreiben nin die Beiiiitniig der ««üionen

Knnst« nnd BrrieKtniig einer freien AeieKeii-^Kademie nb-
tnsste; er steiit nm 24. dnnnnr 1799 neben Bi endenkerger,
DnnKei', Stni'ier, 8. Wagner n. n. niit nnter deii Brnndern der
berniseben Kunstgesellsc^Kutt. Wie innss er verlier seben nis

.junger Nami irn ZüreKer Kreis gewirkt bnben, anregend iind
erinnnteriid unter dieiekgesinnten. ^.nek BeinrieK Büssii,
der Nuiei', vird unter den Künstlern genannt, die tür Lieberen

tntig vnren.
Das Zureiter Borzellan «teilt aber aneii ais Fabrikat, als

teebnisebe Beistnng in gutem Anseilen und dies ist dem BneK-

mann, dem Keramiker ^Vdam Spengler zu verdanken. Bii>

Manuskript der AnreKsr StadtKiKiiotlieK KezeieKnet ibn ais
IZii rger vun KeKaLLKausen, vübrend ibn ^. de Noiin als uern-
mist« d'iiöekst pre» Branetert nennt. In BeKerein.stinilniing
init. deii krükesten süelisi selten Versneben nnd ersten trän««'
»iseken (leptlugenliuiten stellt« man in Anrieb znerst aneb
blosses Brittenperzelian ber (Bnte tendre) oder poreelnin
itrtitieinlle, das vill Keissen, man bieit sieli vorerst an da» ein-
beiniisebe Naterial in (Znnrz und BeldspatK ebne Kaolinzn-
»atz. Da aber feinere Bormen in dieser »ekweren Nasse nie
beraiisznkringen siiid, ttilirte man alsdann die eigentlieke Boi-
zellanerde ein (Kaolin), nnd nus dieser Nisebnng gevnnn mun
dns Kurte Borzellan (ais verglastes lonerdesilikut), ia peree-
luiiie diire. ^ns dieser Nasse, in einem etvas gelklieken lou,
ist, veitnu» clns ineist<! Aii reber Porzellan gesekntfen. In der
Dekoration vervendeten die AnreKer sekr ott das Dinn der
Neiss«u«r StneKe, Kenntzten unek in freier, doek ornamental
strenger vViiwendlliig dal» sog. „/viekeknnster", KraneKten
lZot in versekiedenen Knnneen nnd vnrden tarkig reieker,
wenn es galt, Stiiiel>en oder DandseKaftsdarstellnngeii anzm
l,rii,g«n. Bold vnrde als Bnndlinie, ais Kesonder« XmgnKe,
do<'ii voiiiveisiiek spüriiek Kiess verwertet. 1^«eKnis<;K nnd
KnnstieriseK interessant sind die Vignetten nnd BandseKatt»-
vedntten, die naek KnpferstieKen farkig, znmeist ni,er ii,
Seiiwniz anf Baveneen mit weisser Ainnglnsnr ükertragen
wnrden. BieriiKer gibt da» vorbin ervnknte NunnsKript der
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Zürcher Stadtbibliothek willkommenen Aufschluss: „Herr
Adam Spengler, Bürger zu Schaffhausen, Direktor jener
Porzellanfabrik in Schoren, war Erfinder der Methode, irdenes
Geschirr mit Kupferstichen zu zieren. Billig ehren wir sein
Andenken. Bei guter Erziehung und früherer Geistesbildung,
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Alles Zürcher-I'orzellan, korallenrot bemall.

die er wegen der Armut seiner Eltern nicht geniessen konnte,
wäre er ein ausgezeichneter Mann geworden, da er es unter
widrigen Umständen vom gemeinen Hafner zum geschickten
Fabrikanten brachte. Um seine Kunst zu bewerkstelligen,
liess er die Kupferplatten mit Mineralfarbe, die mit ganz dick
gekochtem Leinöl angemacht war, warm einreiben und so auf
Seidenpapier abdrücken, Avelches dann auf die mit Terpentingeist

bestrichene Ware eingerieben wurde, wo sich die
Zeichnung wieder abdrückte. Durch Abkühlung im Wasser
geht das Papier mit Zurücklassung des Kupferstiches oder
der Zeichnung ab. Um das Oel und den Terpentin zu
zerstören, liess er das Geschirr leicht brennen und dann
glasieren. Was nicht schwarz, sondern koloriert werden sollte,
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/nreiier Stncit>,i>,liotIic>I< wiI>I<oini>x>,,c>>> ^nl'seidtt««: „liei,-
^ciiiNi Knengier, Kürger zn Sc'iinttlinn«cn>, Direktor .inner Der-
zeilnnt'ni,rik in Kelioien, wni Bitincier lier Netiiede, irdene«
(?ei«'.Kirr init Xupi'erstielien zn zieren. Dillig eii ren vir «ein
vVn<il>,,!<en. Dei unter in'zielin,,", iincl tr rer siei«te«i>ilclin,g,

.7!>«..^

>^i/
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>>>>,'.« /l,r>'>,u>'>'»>^v!!»n, Korallunrvl Iivmiill.

ciie er vegen ciei' ^i,rinnt «einer Bltern niekt g«nie««el> Konnte,
vnr« er «in unsgezeic'lmeter Nenn gevercien, cin er e« unter
widrigen Dmstnixien vom genx'incui lininer znn, ,^,^,'Iii,'Kl,n,
pniii'ilcnntei, liineiite. Ilm «ein,> Knnst z» bewerkstelligen,
lie«« er ciie I<npieridnttei> mit i>i inernitnrbe, ciie mit gnnz <ii,l<

gekorktem Deinöi migemucdlt vur, wurm einreil>en nnci «o mit
Seicienpnpicü' nbciriieken, veiclie« cinnn unt cii« mit 1V>rpe>>-

tingeist iiestrieken« VVure eingerieben wni cie, wo »ieii ctie

Aeic'iiliniig wic'clcu^ nlxiiii<'ktc>. Dni,'>> /XI,I<i,l>>ni,g im VV!is«er

gelit cin« Dnpiei' mit /n>'n<'Kin««nng ci«« Knnterstieiie« ed«>'
cier X«i<'i,n,i,,^ !>>,. i'm cln« Oei nnci den 'Irrpentii, zn z«r-
«iciren, üe«« «r du« (,e«<'bi,r ieieiit brenneii und dnnn gim
«ieieii. Wu« nic^lit «eiiwniz, «enciern Koloriert weiden «oiite,
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wurde vor dem letzten Brennen noch mit der Mineralfarbe
ausgemalt." Die Fabrik fand für ihren Vorrat nicht den
gewünschten Absatz, da wohl die Fabrikationstechnik vorzüglich

ausgebildet, die Handelsbeziehungen aber nicht in der
notwendigen Weise unterhalten wurden und fürstliche
Aufträge in keiner Art die Schwierigkeiten beheben konnten.
Gessner starb 1788, alsbald folgte auch der Mitgründer Ratsherr

Martin Usteri und zu allem Unglück 1791 der
Fabrikdirektor Adam Spengler selbst. So musste denn auf 31.
Dezember 1791 die Gesellschaft aufgelöst und die Fabrik samt
Inventar veräussert werden. Die folgenden Jahre der ReA'o-

lution und kriegerisch argen Wirren erlaubten keinen
Aufschwung mehr, so dass von 1803 an bloss noch die Herstellung
von gewöhnlichen Fayencen weiterbetrieben wurde.

Neben dem Zürcher Geschirr kennen Avir in unserem
Lande aus dem XVIII. Jahrhundert das: Nyoner Porzellan.
Da die Westschweiz unter der Oberhoheit des Standes Bern
in mannigfachen Beziehungen mit Paris verbunden war,
nahm man durch lange Jahre hindurch an, in Nyon gewisser-
massen einen Ableger von Sèvres zu finden. Albert Jacque-
mars hat diese Darstellung noch wahrscheinlicher gemacht,
indem er in seiner Arbeit, Histoire de la céramique 1884, einen
M au b ree, peintre parisien, als Gründer der Nyoner Fabrik
angibt. Nyon galt als eine Gründung von Flüchtlingen aus
Sèvres, die Paris zur Zeit der Revolution verlassen hätten.
Erst M. J. Michaud, directeur actuel de la Poterie de Nyon
und vor allein Alois de Molin, conservateur du Musée
cantonal haben dieses Märchen zerstört, de Mol in unternimmt
flies auf Grund eingehender Studien und Auskünfte des

derzeitigen Conservateurs M. Edouard Garnier de Sèvres, von
Lessing, Direktor des KunstgeAverbemuseums Berlin, Mol-
lerup & Madsen Muxüm, Kopenhagen, Looström, Direktor des

Museums in Stockholm und Simon Posanoff, Archiviste in
St. Petersburg. Er hat das Aktenmaterial, Briefstellen, Auszüge

aus den Fabrikbüchern und Preislisten mit einer
eingehenden eigenen Würdigung und Beschaffung von reichen,
zum Teil farbenen Abbildungen vereinigt zu einer „Histoire
documentaire de la Manufacture de Porcellaine de Nyon",
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vnrde vor dem letzten lZrennen noeii mit 6er Minernil'nide
uusgemult." Die BuIiriK Land tür ikren Vorret niekt den ge-
vnnsekten ^l>sutz, dn vokl die BuKriKntionsteuKniK vorziig-
!i<^K nnsgeiiiidet, die BundeisKezieKnngen nber niekt in der
notvendigen Weise nnteriiniten vnrden nnd türstlieke ^,ni-
trüge in Keiner ^.rt die KeKvierigKeiten KelieKen Kennten.
Ii essner stnrd 1788, nisdnid toigte nneii der Nitgründer Knt«-
derr Nurtin llsteri nnd zu uiienr Bnglü<;K 179t der BudriK-
«iirektor ^Vduin Speiigier «eik«t. So innsste denn uut 3t. De-
zember 1791 die (ieseiisedut't untgeiöst nnd die BudriK snmt
Inventur verünssert verden. Die toigenden dudre der Revo-
intien uud Kriegerised urgeu Wirren eriuudten Keinen ^nit-
sedvung rnedr, so duss von 1893 un dioss noed die Dersteiinng
ven gevödniieden Bu^eneen vsiterdetrieden vnrde.

Xeden dern Aüreder Besedirr Kennen vir in nnserlnn
Bunde un« dein XVIII. dudrkundert. du« Xvoner Boizellnii.
Du die WestseKveiz unter der Oderdodeit des Stunde« Dern
in inunnigtueden LezieKungeii init Duri» verdunsten >vnr,
ilndni mun dured innge .ludre diiidnred un, in Xvon gevisser-
niussen eiueu ^dieger ven Sevres zii tinden. widert dnecine-

iiinrs Kut diese Dursteiinng need vukrsekeiniieker gernuelit,
indem er in seiner XrKeit, Bistoire de in eerumicme 1884, eiiien
Nun Kren, neintre pnrisien, nis (,rii,,der <ler X^ener Bni>ril<

nngikt. X^on guit uis eine (lründnng ven BlneKtlingen nn«
Sevres, die Buris znr Aeit der Bevolntion verlussen Kütten.
I^ist N. d. NieKund, direutenr uetnei de iu Doterie de Xvon
niid vor niiein ^.ioi« de Nolin, ,'onsei'vutenr dn Nnsee eun-
tonui Kui>en diese« NüreKen zerstört, de Neiin nnternimmt
dies unt Drnnd eingekender Studien nnd ^nsküntte des dei -

zeitigen (!on»ervuteur» N. Bdonnrd (lurnier de Sevres, von
De»sing, DiieKtor des I<nn«tge>verl>einn«enm« B<'iün, ^lol-
ierup S Nud««n Nnxüni, BopenKugen, Boo»tröni, Direktor de«

Mussum« in Stoc!kK«ini nnd Simon Dosnnott, ^rekiviste in
St. DetersKnrg. Br Kut dus ^Ktenmnteriul, Brietsteiien, ^n«-
züge uns den BuKriKKneKeru nnd Brei»ii»ten mit einer eiii-
gekenden eigenen Würdignng und Be«eKuttnng von reieiien,
znm Beil tnrkenen ^i,Kiidungen vereinigt zn einer „Bistnire
deeninentuire de in Nnmitnetrire de Boreeiinin« de Xvon",
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Lausanne bei Georges Bridel & Cie. 1904. Dieser zuverlässig
und reich belegten Arbeit entnehmen wir bestimmte Angaben,
sowie einen Teil unseres Illustrationsmaterials.

Wer die frühesten Stücke von Nyon aufmerksam
betrachtet, dabei an Sèvres-Porzellan denkt, der muss ohne
Zweifel erkennen, dass hier keine weitere Gemeinschaft
besteht, dass vielmehr die Services bleu et eamai'en rose nach
Meissener Art erstellt und im Sinn jener Dekors verziert
erscheinen. So tönt es keineswegs verwunderlich, wenn zwei
Deutsche, Ferdinand Müller und Jakob Dortu heute als
(irunder der Fabrik bezeichnet werden. Sie kamen 1781 nach
Na on; über die Anfänge der Gründung geben die Aufent-
haltsbewilligung und die folgende Eintragung Aufscbluss:
„Le Sr. Ferdinand Muller ayant paru, a prié Messieurs du
Conseil (de Nyon) de lui accorder et au Sr. Jacob Dortu, son
gendre, fabriquant de porcelaine, habitués dans cette ville dès

environ vingt mois, un certificat et témoignage de leur
conduite, et comme ils ont contenue leurs ouvriers et autres
personnes qu'ils ont employés, sur quoy délibéré, Messieurs du
Conseil de leur ont accordé unanimentent et leur sera expédié
en duc forme." Ferdinand Müller war gebürtig aus Frankenthal;

er gab an, in Kopenhagen und St. Petersburg in den
fürstlichen Manufaktureien gearbeitet zu haben; aus den
Nachforschungen von de Molin ist ersichtlich, dass Müller
wohl unrichtige Angaben gemacht, ein Cebahrcn, das mit
seinen übrigen Charakterzügen im Einklang steht und das
ihm in üor Folge nur einen verhältnismässig kurzen Aufenthalt

in Nyon gestattete. Eine interessante Darstellung steht
hierüber im konfidentiellen Bericht des Vice-Bailli Stettier
an die Berner Regierung, vom 6. März 1787: „Im Ansehen
seiner Aufführung ist mir selbst nichts bekannt; in dem Ruf
stehet er, dass er dem Wein sehr ergeben, auch ist die gemeine
Argwohn, er habe zwei Weiber. Mit der einen hat er hier ein
Kind gehabt, das andere soll in Genf seyn und ist weltkundig,
dass das hiesige, mit welchem er hier lebt, weggeführt, gleich
Avie auch das Kind, übrigens ist er katholischer Religion,
folglich nicht zu hoffen, dass er allhier verbleiben Averde."
Jakob Dortu stammt aus einer ursprünglich französischen
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I^usaune Kol (leorges Lridei Ä (de. 1904. Dieser zuverlässig
uncl leieli lieiegten XrKeit entnehmen vir Kestimmte ^.ngaken,
sowie einen Beil nnserus Blnstr^rtionsinnterials.

Wer clie trüke»teii StüeKe ven X^en antmerksam Ne-

truc'Ktet, dakei un Sevres Borzellan denkt, der mns« okn«
Xweitel «rk«nnen, dnss liier Keine veitere Bemeinsc'iintt de-

stellt, dnss viebnekr die Serviees l>len et eninui'en ruse nnc'li
Meissener ^rt erstellt nnd iin Sinn zener DeKers verziert er-
scheinen. So tönt es Keineswegs verwnncleriiek, venn zwei
Dentsc'In', Kcucli,,:>,,<! Miillcu' uncl dnkol, Dort» lx'nt« nls
<!ründ«r clei' BnKriK l>ezeic;Knet verden. Sie Kernen 1781 naek
Xvon; tilier die ^Vntünge der (lrücldnng gelien die Enteilt-
IinItsl>ewiI1ig»ng nnd die folgende Bintragnng ^.ntsc'Iiins»:
„De Sr. Berdinnnd Muller avant pnru, u prie Messieurs du

"euseil (de Xvon) de lni ueeerder et un Sr. daeok Dortn, son
gendre, tnlnicinant de poreeluins, KaKitnes duns eette ville des

enviren vingt mois, uu eertitieut et temoignnge de leur eon-
clnite, et eomme ils ont eontenue Ieurs ouvriers et uutres per-
scmnes czn'ils ont emple) ««, snr cznnv delibere, Messieurs dn
Censeii de lenr ont ueeorcie nnunimentent et ieur «eru expediu
en du« forme." Berdinnnd Müller wur gebürtig uus Brunken-
lind; er gab :>n, in Bopenbagen und St. Deterslmrg in d«n
lnistiieiien MunntuKtureieu gearbeitet zu bnben; nns den

Xm'bforselmngun von de Molin ist ersiebtiieb, duss Mübei'
wold unriektig« Angaben gemuelit, ein (lebubren, dns mit
sc'inen ülnigen s'bninkterzügen im Bi »Klang stebt nnd dns

iliin ic> dei' Bolge nnr einen verbnltnismüssig Knrzen ^ntent-
linlt in Xvon gestattete. Bine interessante Bnrstelinng stebt
Kierübei' im Kontidentiellen LerieKt de» Viee-Laiili Stettiei'
an die Lerner Degiernng, vein 6. Marz 1787: „Im vVnselien

«einer ^nttiiiirnng ist mir selbst niebts bekannt; in dem Dut
«lebet er, da«s, er dem Wein sebr ergeben, nneb ist di« gemein«
^rgwobn, er babe zwei Weiber. Mit der einen bat er Kier ein
Kind gebubt, dns and«re soll in denk sevn nnd ist weitknndig,
dns» da» Kiesige, mit welekem er Kier iekt, weggetükrt, gieiek
wie n.u«K das Bind, übrigens ist er KatKoiiseKsr Religion,
fuigliek niekt zn Kotten, des« «r nllkier v«rkl«ik«n w«rd«."
dnkol, Dortn stammt nns einer ursprüngliek trnnzösiseken
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Familie aus der Champagne, chassés par les persécutions de
Louis XIV. In den Registres de la Paroisse française zu Berlin

ist die Familie von 1692 an eingetragen und Jean-Jacques
Dortu kam mit 15 Jahren als Lehrling in die königliche Por-
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lîncrier de .Mme. Revillod de Rive. I'ot de style japonais. Petit pol à dessert.

Nyoner-1'orzella.ii, Musée de l'ariana, Genove.

zellan-Manufaktur, ist von 1764—1767 in den Fabrikbüchern
unter den „Blau- und Buntmalerlehrlingen" angeführt. Nach
seiner Tätigkeit in Marieberg (G. H. Strale, Mariebergs hi-
storia och tillverkningar) und Stralsund kam er mit Müller
in die Schweiz. Dortu gewann in Nyon an Ansehen ; er wurde
sogar Mitglied des Gemeinderates, obgleich er, von französischer

Abstammung, in seinen Aufzeichnungen mit der
französischen Sprache Zeit, seines Lebens nur schwerlich zurecht
kam. Der Umstand, dass in unmittelbarer Nähe von Nyon, in
Eysins und Arzier aus Savoyen Rohmaterial zu beziehen Avar,
mochte die Gründung tier Fabrik an dieser Stelle veranlasst
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Wumilie aus der (^Kampagne, ekasses pur Ies persuentions üe
Onuis XIV. In cleu Kegistres cle lu Onroisse trantzaise zn Der-
lin ist clie Bnmiiie ven 1692 an eingetragen nncl ,Ieam,Iaucines
Dortn Kam mit 1!> .Inüren als BeKrling in cüe Künigiielre I'or-

I^norior cle !»m«. Nvvillocl cl« Nive, I'«t cle »tvle j»i)o»s,l». I'eUl pot ä, ckesssrt.

Kvuiier-I'orzellsn, I^lu»ee cle I's,riiTns., Neneve,

zeliall-NalintaKtni, ist von 1764—17l>7 in clen Bal>r,K>>üeIcern
nutcu'clcu, „IZluu- >,,,,! lüiutiuulcu l,'I,,ü,,g<>,," nngetülirt. iXnc'li

seiner Tätigkeit in Nurieüerg (d. K. Strälu, Nariedergs Inr
steria »eil tiliverkningni) nnci Stralsnnü Knm c>r mit Xliiüm
in üie SeKweiz. Dortu gewann in Xvon an ^nsc^Iien; er wnrcie

sogar Nitgiieü ües (lemeinüerates, «KgleieK er, voil tranzösi-
sei,er vVKstnmmnng, in seinen ^nl'zeielinungen mit clor l'rnn-
zesiseken SpraeKe Aeit seines OeKcu,s nur sc'IiwerüeK zureelit
Kam. Oer Ilmstanü, üuss in nnmitteibarer XnKc; vor, Xvon, in
l^sins nnci ^.rzier ans Snvoven p<,Iimntei i<>I zn I>ezieKml war,
meeiite ciie (Irününng cier BnüriK an üieser Stelle vernulussl
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haben. Das Kaolin hingegen mussten sie aus Limoges
herholen. Zudem waren mit der Lage zwischen Bern und Genf
mannigfache Handelsbeziehungen möglich, die in der Folge
auch zum Austrag kamen. Im Gegensatz zu den Zürcher-Verhältnissen

sind wir über die Fabrik in Nyon und ihre Ent-

4 J

Alles Nyoncr-l'orzellan : Petit pol à cròme Mme. Chatelanat-Bonnard, Nyon.

wicklung ausserordentlich gut unterrichtet, da heute noch das

Fabrikbuch, ein Foliant mit 190 Seiten, mit zuverlässigen
Eintragungen, A rbeiter-Verzeichnissen, Preislisten,
Kundschaftsnachweisen etc. zur Einsicht steht. Die Mitarbeiter-
Liste zeigt uns, dass die Keramiker jener Zeiten häufig Avan-
derten; Avir treffen in Nyon Leute aus den verschiedensten
Manufaktureien nebeneinander. Zwei, Caspard und Conrad
Maurer, kamen von Zu rieb her, hatten dort unter Adam
Spengler gearbeitet. Joseph Revelot war ein Arbeiter der
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Kaden. Da» IXnolin I,i »gegen nn,«»ten «ie. an« I/>»ioge» der-
Kolon. Endeln vnre» mit der I^nge zvi»«Ken Dern nnd dent
mannigtneiie Idandei«i>ezieinmgen megiiek, die in der Doige
nnek znm ^,n»tr«g Kamen. Im (1egen«atz zn dnn XUreKer-Ver-
>!:iitnj««en »ind vir nk«r di« i^ndrik in Xvon nnd dir« Bnt-

^VNe» IX vonor-I'oi'xellän i I'slN pot K eröms Kims, l!Iläte!ä»»rNunns.r6, Kvou.

vvi«KInng i>n««eror<lentlieii gnt nnterriedtet, dn Kente neeii dn»

DniniKImeii, <>i» Kol innt mit 190 Seiten, mit znverin«»igen
i'i »trag» »gen, rdeiter-Verz«iedni»«en, Drei«ii«ten, Knnd-
»edatt«naedvei»en et«, znr Kiin»ieirt »teilt. Die iVIitnrKeiter-
Di»t« zeigt nn», «in»» die Keramiker iener Zeiten Kantig vnn-
derten; vir tretten in Xvon Dent« nn« den v«r»edi«den«t«ir
NanntaKtnreie» »<>>„>»ei»!,»,Ie,. X>v,>i, (^i,«i>nr<I nnd t'onrnd
innrer, Kamen ven AiirieK lier, iintten <Iort nnter ^dnm
Spengier gen,i,eitet. d»«evii Deveiot >v:,r ci» .X,I><>iter der
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Manufacture royale du Roy de Pologne in Lunéville. «Joseph
Pernoux und Cristophe Rath hatten ihre Lehrzeit in Ludwigsburg

durchgemacht, Avährend in Louis Elps ein Meissener
Arbeiter vor uns steht.

Unsere vorhin angedeutete Vermutung über die
Handelsbeziehungen wird bestätigt durch das Verzeichnis der regel-

Äua&StfBfcffr%%*K
jr*.-» *>

Altes Nyoner-Porzellan: Corbeille ovale, décor fleurettes. Musée cantonal
Lausanne.

massigen Abnehmer und dor gelegentlichen Kunden. Hierin
steht durch alle Jahre hindurch ein Genfer Haus: «Jean Adam
Mülhauser an erster Stelle; dazu «Jean Michel Schmid, Genthon

in Genf, Lerèche «fe Gonthier, Albert-Louis Robert in
Lausanne, Louis Hortin, Veuve Hermann in Bern. Auch im
Ausland hatte die Fabrik zahlreiche Vertretungen, in Gênes,
St. Petersburg, Cadix, Livorno, Amsterdam. Unter den direk
ten Bezügen aus der Fabrik durch Private sollen uns an dieser

Stelle etliche Berner Familien interessieren: de Grafenried,

de Blonay, M. Weiss de Daillens, Imhoof, ministre
allemand, Commandant de Wattenville, «Jacques Burgy, Isooz,
fils, de Wattenville de Molens, la Trésorière Daxelhofer, de

Frisching de St. «Jean, Mme Wild, née Fröhlich, Fr. Grüner,
Isenschmid «fe Cie., M. d'Erlach, Rohr, ministre à Wangen,
Mme. de Goumoëns etc.
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^Innntnetnre rovnle (In Bo)^ cle Boiogue in Bniittviiie. do»enK
Bernonx nncl OristonKe Belli Kniten ikie BeKrzeit in Bn'Bvigs-
>>nrg cinrekgeninelit, vüln-end in Ben!« Bin» «in Neissener
^VrKeiter vur nn» stellt.

Bnsere vernin ungedentete Veiiuntnng lil,er diu Ilnndel»-
Ke/.iel,n»ge» vird Ke»tülil>t dnreii dns Vei'/.eieKni» der ,-<>ir<>>.

-

„ ^
^ltos Kvonsr-porTellkitt I ('orbeiNo «vgl«, äüllur üsuroNe«, iVIusc'v esiNoiiäl

>.NU8S.NNL.

Niii»»igeii .'Xlinei,liier nnd dur I>rlegeutlie>>eu Kniidei,. Bi<uiu
»teilt clnreii niie .Iniire KindnreK ein Bunter Buns: denn ^dnn,
iVlnIKnnser nn er»tei' Stelle; dn/.n deuu !VIiel,el Si'lnnid, (len-
tlnni in (lent, BereeKe ^ (!ontKiei', Ulbert - Buui» BoKeid iu
Bun»unne, Bunis Burtin, Venve II,>r»iuuu iu ttern. ^nek iu,
^Vnsinnd Kntte. die BnKriK «nidreieix! Vertretungen, in <!ene»,
St. petersiinrg, ('udix, Bivnrnn, ^Vinsterdnin. Unter cien direk
teii IZezügeu nus der BnKriK dui'el, Brivnte «ollen nn« nn di«?-

ser Stelle etiieke Berner Bniniiien interessieren: de (lrnt'en-
ried, du liluunv, IVl. Weis« de »nillens, Iinliont, ininistre uile-
ninnd, <'ouiiuniidiiiil di> Wnttenviiie, d!>,'(>ne« iZnigv, !»(„>/.,

tii«, de Wnttenviiie de iVloien«, In Bresoriere BnxelKoter, de

prisuking de St. denn, M iue Wild, nes BruKIieK, Br. Bruner,
I»en»eKrnid K Oie., N. d'iKBieli, Bolir. ministre n Wungen,
!VIine. (!onu>,>eu» ete.
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In gleicher Weise Avie Schoren stellte auch diese Fabrik
fürs erste auf die einheimischen, vorhin genannten Materialien

ab und produzierte daraus „la fausse porcelaine, ce que
les antiquaires appellent „pâte tendre". Erst mit der Zumi-

*\ N*v J
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Alles Nyoner-Porzellan: tìrande terrine à couvercle dite Pot-pourri» (olla
podridra). Musée cantonal, Lausanne.

schung von Kaolin konnten sic das harte Porzellan herstellen
und dies nun in einem Weiss und in einer Zartheit, das
erstaunlich ist. In den Formen zeigen sie sich mannigfaltiger
als Zürich und in einzelnen Stücken von durchgebildet
schönen Proportionen. Ich möchte bitten, daraufhin in unsern
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Ir, gl«i«lx>>' >V«ise vi« SeKuren stellte nnek diese BnIniK
fiii's erste «ut die einl>«i,ni««li«n, voiiiii, g«linxnt«n Nsterin-
Ii«n id, »nd p> <><Ilizi«, t<> dxi'nn« „In Innss« pereelnine, ee <>ne

Ies nnti<i»!>ii «s nppellent „pnt<? tendre". Bist niit der Znnii-

-1

5

,^Nl?s iXvvnLr-I'orzoüän ^ Nra»6s terrino ä eouverelL clits «I'üi-pourri» (uiis.
poäriärs,), Nus^L og,ntons.I, I.g.u»g.nnL,

»<'I,nng von Knolin Konnti n «i« dns Iinrt« I^oi'/.i'IIü» Ixustiü,'»
»»d di«s nn» i» ,>in«n> >V«iss lilid in «in«r Anrtlieit, dns «l-
«tnnnliek ist. In den k'ormen ««igen «ie «iek ninnnigtnltigei'
ni« Xiiiii'Ii »»<! i» «,'»z«I»«n 8tli«K«n ven dni'«lig«1iild«t
«,'>x>i,<',, >',',>',<>,'ti,»i«n. I< I, inöi'Ilte Kitten, dni'nntliin in nnsern
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Abbildungen den Petit pot à creme zu beachten, wie der Henkel

mit einer Eleganz aus dem reich gewellten Rand
herauswächst, in eine Spitze ausläuft und zu der bauchigen Wandung

zurückkehrt, dort akkurat am rechten Ort ansetzt, nicht
zu hoch und nicht zu tief, wie des weitern die Rundung in die
drei untergestellten Füsse hinüberleitet. Oder Stücke, wie
die Grande terrine à couvercle dite, „Pot-pourri", oder das

„corbeille ovale décor fleurettes" — sie sind, verglichen mit
fürstlichen Aufträgen an Meissener Vasen, Berliner
Tafelaufsätzen, einfach, recht schlecht bürgerlich und doch in der
Selbstverständlichkeit ihrer Form, in der Grösse des Fusses,
des Deckels, im Profil bis hinauf zum ausladenden Rand von
einem bestrickenden Liebreiz. Und wir begreifen den Stolz,
mit dem die Nachkommen der Kenner und Sammler jener
Zeiten heute noch ihre Vitrinen öffnen und ein dergestaltet
Stück in zierlichen Händen hin und her behutsam wenden.

Dortu hat in seinem Prospekt verschiedene Kategorien
unterschieden: les déjeuners,- les services de table, les ustensiles

de toilette et les vases d'ornement. In den Formen und
erst in den Dekors variierten die Stücke mannigfach. Die
frühesten Erzeugnisse tragen die Décors en bleu et blanc façon
de Saxe. Das Zwiebelmuster in Kobalt unter der Glasur
aufgetragen. Das Muster aber wieder in einer selbständigen
Durchbildung, die auffällt, wenn wir Zürcher oder Meissener
Porzellan dagegen halten. Es sind dies Ornamentverzierungen,

dem Porzellan gemäss, in einer vorbildlich strengen Art.
Daneben können wir in den Verzierungen des Nyoner
Porzellans unterscheiden: Décors en fleurs camaïeu ou divers
couleurs sans or (vornehmlich im sog. Korallenrot), Décor blanc
et or, Décors mille - fleurs (Streublümchendekor), Décor
trophées, Décor silhouettes et monogrammes, Décor guirlandes
et rubans, Décor paysages, Décor rinceaux, Décor teintes
plates, les statuettes. Trotz vielfachen Anlehnungen in der
Form und in Verzierungen an Meissen, Sevres, an die
herrschenden Formen des Zeitstils, liegt doch in den weitaus meisten

Stücken etwas künstlerisch so Selbständiges, dass wir
Müller sowohl, wie vor allem Dortu grosse Sachkenntnis,
künstlerische Eigenart und Geschick in der Auswahl ihrer
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^KKiidnngen den Betit put n «i ein« zn KeaeKten, vi« der iiun-
Kei rnit einer Biegnnz nn« denr reiek gewellten Bnild Kern«»-
väekst, iil «in« Spitz« nnsinutt nnd zn dei' KnneKigen Wen-
<iung znrneKKeiirt, dert nKKiirnt nin reeilten Ort ansetzt, ni< Iii
zii iieeil nnd nieiit zn tiet, vie de« veitern die Bnudnng iii die
drei »ntergestellten I'tisse KinliKerieitet. 0<ier StlieKe, vi«
die (Z rnnde terrine u ennverei« dit«, „Bnt-ponrri", «clei' cln«

„eorkeiiie ovale deeor tlenrettes" — «ie «ind, vsrgiieken mit
LiirstlieKen ^.nttrngeii eii Meissener Vasen, Berliner Intel-
antsützen, eiiltneii, rseiit «eiiieekt liiiigeriiek nnd doeii in der
Seiiistverstnlidiii'iiKeit iki'er Berin, in der Dresse des Busse«,
des Beekeis, ini Brutii in« iiiilant znni ansindenden iinnd von
einem KestrieKenden Bieiiieiz. Bnd vir Kegreiten den Stolz,
mit dem die XneKKommeu der B<>nn<u' lind Snmmler .jener
Zeiten Kente noek ikr« Vitrinen otlnen nnd ein dergestaitet
StüeK in zieilielien Banden Iiin nnd liei' KeKntsam wenden.

Dortn Knt in «einein BrospeKt versc'Kiedene Batsgerien
iintei'sekieden: ie» de.j«nn«r»,- le» serviees de takle, ies ust«ii-
siies de toilette st ies vnses d'urnement. In den Bormen nn<>

erst iii deii Dekors variierten ciis StüeKe mannigtaek. Die ti li-
Kesten Brzengnisse tingeii di<> i)e<'o>» ei, Kien et Kinne tnc^on

de Snx«. Da» ZwieKeimli»tei' in KoKnit nntei^ <Ie>' (lia»n>' nnt-
getragen. Da» Muster nker vi«der iii einer »«IKstnndigen
Dnreiilnldnng, die anttuiit, venn vir ZllixBer «der Meissener
Borzulian dagegen Kaiten. Bs sind dies Oriiamentverziernn-
gnn, dem Borzniinn gemii»», in einer voi iiiidiiek strengen ^Vrt.
Duneken Küniien vir in cien Verziernngen cies X)unei' Bur-
zellnii» ni>t«i'»«'Keideri: Deeor« en tlenrs eamaisn on divers eon-
lenr» sans or (vnrneKmIii'K im sog. Ivo rni ien rot), Beuel' Kinn«'
et ur, Deeor» mille-t!«nr» (Sti'enKIünii'InuxIeKui), Dui'oi' tro-
pk«es, Deeei' »ilkonette» et Monogramme», Deeor gnirinndes
et i nlinn», Deeor pavsuge», Dec'oi' l ineeaux, Deeor teiiite«
Plates, Ies stntnettes. li'otz vieltneken ^nielinungeu in cier
Boiin niid in Vei'ziei'iiiigi'n nii Meissen, Sevres, nii die Kerr-
seilenden Borinen cies /eitstils, liegt doek in den veitans inei-
»ten StiieKen etwas Kün«tleii«<B »o SelKstnndiges, dnss vir
Mittler «owoiii, wie voi- allem Dortn grosse SaeKKenntni«,
Knn«tI«ri«<'Ku Bi>>'«n!ii't nud (!««,'Ki<'K in der ^n«vaki ikrer
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Modelleure und Maler zutrauen müssen. Nachdem in einem
längern Streit Ferd. Müller und später ein Mitteilhaber mit
Namen Zinkernagel austraten, war der Fabrik eine ruhige
Entwicklung beschieden. Wir finden im Etat des créanciers
vom 31. Mai 1790 eine Summe von 48,700 L. verzeichnet, an
der Veret & Bonnard mit 12,000 L., Fr. Dortu mit 8000 L.
beteiligtwaren ; so wurde die Fabrik als „Société Bonnard, Veret
«fe Cie. ou plus simplement Dortu <& Cie. geführt. Von 1793 an
bis 1813, in den schweren Zeiten der Revolution, arbeitete die
Fabrik weiter, doch so, dass das Lager sich immer mein' füllte
und der Absatz von «Jahr zu Jahr geringer wurde. Es stellten
sich demnach, bloss um etliche Jahre später, die nämlichen
Schwierigkeiten ein wie in Zürich, die 1813 zu einer
Liquidation führen mussten. Eine Kommission wurde zur
„Sanierung" eingesetzt; man suchte sich des Leiters, des alten
Dortu zu entledigen, bot ihm für das Fabrikationsgeheimnis,
das alle Keramiker streng behüten, die Summe von 200 Louis
an. Dortu konnte und wollte mit diesen Leuten nicht
verkehren; er beauftragte seinen Schwiegersohn Veret mit den
langwierigen beschämenden Verhandlungen. Aloys de Molin
berichtet darüber an Hand des Protokolls und der Expertenberichte

in einem längeren Kapitel. Er steht für den greisen
Dortu, für die Kunstübung*des XVIII. Jahrhunderts ein
und sucht in gründlicher Sachkenntnis und Ueberlegung die
Veranlassung nicht bloss im Ungeschick einzelner Personen,
sondern vielmehr im Gegensatz zweier Weltanschauungen;
er tut dies mit einer Anteilnahme, dass wir uns nicht versagen

können, seine treffenden Worte hieher zu setzen: „un
draine intime que l'on devine poignant. Que l'on songe aux
tristesses de ce vieillard, âgé de près de soixante et dix ans,
qui a consacré en Suisse plus de trente ans de sa vie à une
industrie d'art difficile et charmante, de la voir sombrer au
milieu de l'indifférence du public et des récriminations de
plusieurs. Il a longuement peiné, lutté pour l'existence, une
existence précaire et menacée. H s'est fait inventeur sur le tard
et, compulsant sa chimie de Chaptal, il a su arracher leur
secret à ses créations nouvelles qui tuaient son industrie.

Et c'était de bonne guerre, il a fait, on dirait aujourd'hui
21
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Nolleilen re nnä Nuier «utrnnen miisseil. Xuellllem in einen,
inngerii Streit Berci. MnIIer nnci später ein Nitteill>ni>er nnt
Xnrnen ZinKcu'nngei nnstinten, vnr 6er BnI>r',I< eine i'niiig,'
BntwieKIiiiig i>esei>i<'<icu,. Wir tincien iin Btnt <Ic>» erc«ineiers
vem 31. Nni 1790 eine Snmme vnn 48,700 B. verzeichnet, nn
äer Veret & Bonnnrci mit 12,000 B„ Br. Bert» init «000 B. be-

teiligt vnren ; so vnrcie ciie PnI,riK ni« „Soeiete IZonnurä, Veret
K (de. nn plns »impiement Boiti, 6c (de. getiiiiit. Ven 1793 nn
Iiis 1813, in <Ien «c^liweien Zeiten äer Bevnintion, nrdeitete äie
BniniK weiter, cioeb so, cins« än« Bngec- «ieii innner mebr Lii Ute
nnä cier ^i>«ntz von .Iniir zn .iniir geringer wurcie. Bs «teilten
«ieii ciemnneb, I,Io«« uiu c>tli<'iiu ,Inbre »pnter, äie nnmlic'beii
KelivierigKeiten ein wie in Ziirieb, äie 1813 zu einer Bikini-
äntion Liii,reu mns«ten. Bine Boiiinii««ion wnrcie znr „Sn-
niernng" eingesetzt; inni, «neiite «ic'ii cie« Beiter«, de« uiten
Bort» zn <>>it!e<iig<ui, i>ot iiiiu Ilir <In« BniiriKntionsgi'Iicümni«,
ciu« niie BernmiKer «treng 1>ei>iiteu, clie Sunnne voii 200 Bonis
nn. Bortn Konnte nncl wcilite niit clie«en Benteii nieiit ver-
Kell ren; er bennttrngte «einen Sebwieger«c,i>ii Veret init cien

inngwierigeu >>es<vbüniei,<ie» VerI,nn,Iinugen. ^iov« cie Noiin
beiic'iitet clurülier nn Ililiici clc^s I',,>t,>Ko1i« uuci ciei' Bxperten-
>>,u'i<'i>t<> in einem lungeren Knpitei. Bi' «teilt inr cien greisen
Bortn, tnr <jjt> i<n»«tnl>nng"äe« XVIII. .iubriiunäert« ei»
nncl «neiit in griincllic'iiei' SnvliKenntni« nnci Beberiegmig ciie

Vei'ni,In««ni,g liieiit bloss im Bngesl'bieK einzeiner Bersonen,
«oncicuii vielnielir im <!egei,«ntz zweier Weltunsebununge.n;
er tnt clie« mit eine,' vVilteiinniinie, clu«« wii' uns »ieiit versu-
geri Köiiiien, seine trettemle» Worte Iiic^inu' z» setzen: „nn
cirnrne intime ccne i'on cievine pnigiinnt. (Z»c> >'c,i, «onge n»x
tri«t<>»»e» cle c><> vieillnrci, »ge cie pre« äe «oixnnte et ciix uu«,
cpii n <'on«n<ue en Sni««c> pili« ,Ie ticu,tc> n»« ,Ie «n vie u nne in-
ciiistrie cBurt äiLLic'ile et ,>bni'mnnte, cle in voii' «ombrer nn mi-
lien cle i'inclil'lerenee ciii piiiilic' et cle« recn'iminntion« cie pin-
«ienr«. Ii !> louguemeilt peiiie, intte poni' I'exi«ten,'e, nne exis-
tenee prec'uire et inenuee«. ii s'est tuit iiiventenr »nr ie tnrci
et, c'oinpnisniit sn ellimie cle ('Iinptni, il n sn nrrneber Ienr se-

eret n ses cuention« cioiiveiie« cpii tnnient son incinstrie.
Bt e'etnit äe bonne gi,err<>, il n Init. o» cliinit nnionicl'inii

21
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contrefait, des poteries de Wegwood, sa „Terre étrusque" ses
camées, ses grès et enfin, sans cloute, le désespoir dans l'âme,
il a dû s'abaisser lui, un porcelainier, à étudier la préparation
de ce produit presque vulgaire, de cette „Terre de Pipe" dont
le nom revient comme un refrain monotone et irritant à toutes
les pages du protocole.

Et enfin, lorsqu'il y est arrivé à force de manipuler les
sables de Besançon, de Nidau et de Conseilles, la terre de Lar-
nage, celles de Zweysimmen et de l'énigmatique Cuvaioup,
lorsqu'il a trouvé un produit qui a „plein succès" ou lui
marchande son secret, ou lui reproche d'avoir coûté cher et on le

pousse dehors, hors de cette petite cité où il avait retrouvé une
seconde patrie, où il a une fille mariée, des petits enfants, les
tombes de ceux qu'il a perdus.

Nous n 'avons pas de reproche à faire à ceux qui gâtèrent
la fin de sa vie, hommes que l'on sent pai'falternent probes et
corrects. Mais ce sont des hommes des temps nouveaux,
d'après la Révolution; ils ne pouvaient pas comprendre une
âme d'artiste du siècle précédent. Ah! certes, Jacob Dortu
n'était pas un homme d'affaires; nous l'avons déjà constaté
dans la période de 1787—1793, et nous le retrouvons tel en
1813. U a peur des ces discussions de chiffres, des ces rédactions

de traités. Il soupçonne, à'tort certainement, toutes sortes

de piègesi se retire dans sa coquille et délègue son gendre.
Et c'est un des côtés curieux de ce petit drame que ce duel
inégal entre le XVIIIe siècle épris d'art et le XIXe plus
soucieux de réalités. A l'un, la porcelaine, à l'autre, la terre de

pipe. Ce sont bien leurs emblèmes."
Damit wurde in der Schweiz die Porzellanfabrikation

eingestellt und im Verlauf des ganzen XIX. «Tahrhunderts

waren wir auf die Einfuhr vom Ausland her angewiesen. Erst
1906 wurde nun in Langenthal eine schweizerische Porzellan-
fabi'ik gegründet, die dann unter der Leitung von Direktor
Klaesi den Betrieb aufnehmen konnte. Die Fabrikation ist,
im Vergleich mit Schoren und Nyon, selbstverständlich auf
eine Massenherstellung abgestellt. Dort eine Produktion mehr
dem alten HandAverk gemäss, hier die neuzeitliche Industrie.
Und doch ist gar manches, eigentlich das Wesentlichste in der
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enntretait, cie» poterie« Wegvood, sn „lerre etruscpie" ses

eainee», «e« gres et entin, «nns dente, Ie desespeir dnns I'nme,
11 n dn s'adaisser Ini, nn poreeiainier, ä etndier In pieparation
de «e prndnit prescjne vnlgaire, de eette „leine de Dipe" dont
Ie nein revient eeinine nn i'etrnin inenetune et irritnnt n tonte«
les pags« dn proteeoie.

entin, lorscin'ii v est arrive a Lores de manipnler ies
»aide« ds Desaueon, de Xidan et de Oonseiiles, In terre de Dar-
nage, eeiie» de Zve^simmen et de I'enjgmaticine Onvalonp,
lorsan'ii a tronvs nn prndnit cini a „piein sueess" on ini mar-
chande sen «eei'et, nn Ini reproede d'avoir eonte eder st on ie

ponsse deiier«, iior« de c;ette petite eite on ii avait retrnnve nne
seeonde patrie, on ii a nne Lille rnariee, de» petits entnnt«, ies
temdes de eenx o,n'ii a perdns.

Xons n'avons pas de reprueiie ä taire a eenx cpii gsiterent
ia tin de sa vie, domme» czne i'un sent partaiternent prodes et
eorreets. Nais es sent des iioninies des ternps ilonveanx,
d'apres Ia Reveintien; iis ne penvaient pas c^emprendre nne
nnie d'artist« dn sie<!>e preeedent. ^d! eertes, dac^oi, Dortn
n'etait pas nr, domine d'atLaires; nnn« I'avons, deja ennstate
dans Ia Periode de 1787—1793, et non« ie retronvon» tei en
1813. II a penr des ees disenssions de eiiittrss, des ee« redae-
tion» ds traites. Ii sonpeunus, a'tort eertaineinent, tonte» «or-
te« de piege» se retire dans »a eecimille et delegne »on gendre.
Lt e'est nn de» eötes eurienx de ee petit dinme nne ee dnei in-
egal entre ie XVIIIe sieeie epris d'art et Ie XIXe pins sen-
eienx de reaiites. ^ i'nn, ia pereeiaine, a i'antre, la terre de

pipe. Oe »ont dien lenr» emdlemes."
Damit vnrde in der Kc'dveiz die DorzeIInnLnI>riKati,>n

eingestellt nnd ini Veriant des ganzen XIX. dadrdnnderts
varen vir ant die iidntndr vorn Ausland dei' angeviesen. Brst
,1906 vnrde niin in DangeiltKal eins «edveizerisede I'ni'zellan-
indiik gegründet, die dann nnter der Deitnng vnn Direktor
Klnssi den Detrieli nnLnedinen Konnte. Die DadriKaticm ist,
iin Vergleich mit Kednren nnd Xv«n, 8e1d«tver«tändlied ant
eine NassenKerstellnng ai>g««tellt. Dert eine DrodnKticm medr
dem alten iinndverk gemäss, dier die neuzeitliche Indnsti'ie.
Und doed ist gar mnnedes, eigentlich da« Wesentlichste in cier
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Porzellanherstellung durch all die .fahre hindurch gleich
geblieben. Technische Neuerungen für den Grossbetrieb sind,
ähnlich der Lithographie-Technik, einbezogen worden und
doch kommt man immer wieder auf das Grundlegende der
ersten Versuche zurück, um hier Rat zu holen. Die Mischung
der Masse ist in ähnlicher Weise durchgeführt. M. Savreux,
directeur de l'école suisse de céramique de Chavannes - Re-

nens gibt in seiner übersichtlich gehaltenen Schrift l'Art de

la céramique en Suisse et l'école suisse de céramique, Genève,
Imprimerie Atar 1914 einige Zusammensetzungen an:

Kaolin lavé 64 Kaolin 38 Kaolin 44

Qirartz 1,") Quartz 29 Quartz lfi
Feldspath U> Feldspath 36 Feldspath 40

Craie (i

Feldspath und Quarz werden als Gestein oder Sand fein
gemahlen im sog. Kollergang und in der Kugelmühle. Dann
wird Wasser hineingeleitet und dem Brei im Rührwerk Kaolin
zugemischt. Das überflüssige Wasser wird in der Filterpresse
entfernt und in einer Schlagmaschine werden Luftteilchen,
die im Gemenge enthalten sind und die die Masse in ihrer
gleichmässigen Festigkeit beeinträchtigen mussten,
hinausgetrieben. Die derart verarbeitete Masse kann nun als
dickflüssiger Brei für das Drehen verwendet werden. Die runden
Formen werden durch Drehen nach Töpferart erstellt, während

alle übrigen Formen gegossen werden. Hiezu wird dann
die Masse wieder mit Wasser unter Sodazusatz verdünnt. Der
Modelleur hat für die Gegenstände Modelle angefertigt und
davon sind erst Gips-Negative erstellt worden. Da hinein
wird nun die Masse gegossen ; der Gips saugt das überflüssige
Wasser sofort auf und die Porzellanmasse bleibt hernach in
der gewünschten Form stehen. Wenn diese rohen, gedrehten
oder gegossenen Stücke trocken sind, werden sie im Ofen dem

Verglühbrand ausgesetzt, d. h. einer Hitze von 800—900".
Hernach werden die ausgeglühten Stücke nach dem Erkalten
in die Glasur getaucht. Diese Glasur muss in einer noch
höheren Temperatur eingebrannt werden ; deshalb wird das
Geschirr in Schamottekapseln (Behälter, aus Tonerde erstellt)
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i'orzellaidierstellnng dnreb all die dabr« bincinreb glchh ge-
1,Iielien. 1'eebnisch« Xeuerungeil kür fiel, (Zro»«l>etriel) »ind,
nlliilieb der Ditliugrapbie-lecäiniK, einbezogeil werden nncl
clec^b Kommt mnn immer wieder nuk dus (lrnndlegeixle der
ersten Versneb« znrüek, um lüer Bnt zn luden. Die Nisc'linng
der Nüsse ist in nbnlicher Weis« cinrebgekülirt. N. Knvrenx,
di rechten >' de I'eeoie suis»« de eeramicine de Oliuvunnes - lie-
nens gibt in seiner übersicditlieb gebnllenen 8ebrift i'^Vrt de

in eerumxiue «n Luisse et i'eeeie snisse de eeramicine, Deneve,
Imprimerie ^tur 1914 einige Zn»ammensetznngen uu:

rvuelin luve 64 ivneiin 38 lvnelin 44

()nai'tz ln (Znnilz 29 (^nnrtz ll!
B«Idspatb lö D«1dspatb 36 l'«Iclspatb 49

lürui« <>

Dc^Iclspatli nixl <^»:>rz weiden nls (leslein «der 8and teili
gemukieo im sng. lvollergang nnd in der XngelmnKle. Dum,
wird >V!i»»er Iiinch,g«h>itet und klein IZr<>i i», lüilli'Wt'i'K Kaolin
«»gemischt. Dus üliei kiüssige Wusser wird in der Dilterpresse
entkernt nnd in einer Schlagmaschine werclen Dut'tteilchen,
die im Dem«nge «ntbnlten sind nnd die die Nasse in iiirer
gleielnnüssigen Festigkeit beeinträchtigen müssteu, Iiinnus-
g«triel>«n. Die derart verarlieitet« Nasse Kuuu uuu als dich-
kliissiger Drei kür das Dreben verwendet werden. Di« rnndcni
I'^nmen werden durc^b Dreben naeii lepkerart erstellt, wiii,-
rend alle übrigen Bormen gegessen werdsn. bliezu wird dann
die Nasse wieder mit Wassel' nnter Kedaznsatz verdünnt. Der
Nodeilnnr lint kür di« (?«g«nstände N,xi«II« ang«kertigt nnd
dnven sind eist (lins-Xegntive erstellt wnrde,,. Dn >>i»«in

wird nun die Nasse gegesseil; der (lips sangt das überflüssige
Wasser sotort anf cind die I'c,rzeIIni,nin»»e bleilit I>eii,!X'Ii ii,
der gewünseliten Dorm steben. Wenn diese rollen, gedreliten
«cler gegossenen 8tneKv troeken sind, werden sie im Oken dem

Vei'ginülirand ni>»ge»etzt, d. Ii. einer blitze von 899—999".
Hernach w«rd«n die nnsgeglüIlten StüeK« >,:xh clc^iil KrKnlten
Ii, clie (ünsnr gntanebt. Diese (llasnr innss in einer neeb Kö-

beren lempsrntnr eiiigelirnliilt werclen; desbaib wird dns De-
schirr in SchamotteKapseln (lZelnilter, ans, lonerde erstellt)
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eingeschlossen und auf diese Weise, der Farbglasproduktion
ähnlich, in einer Temperatur von 1400—löOO" endgültig zu
Porzellan gebrannt. In diesen Oefen (Glattofen), mit Verwendung

der Schaniottemuffein erreicht man jenen Hitzegrad,
den schon Tschirndorf (siehe Einleitung dieser Darstellung)
zur Herstellung des eigentlichen Porzellans A'erlangte. Damit
ist das weisse, unverzierte Porzellanstück fertig erstellt. Die
Bemalung erfolgt den althergebrachten Gepflogenheiten der
Töpferei gemäss entweder als Unterglasurmalerei oder als
Schmelzmalerei. Im erstem Falle wird das Porzellanstück,
die sog. Glühscherbe nach dem ersten Brand, d. h. also vor
dem Glasieren dekoriert; die Glasur kommt dann darüber und
wird hernach im Glattofen eingebrannt. Die Schmelzmalerei
ist ein Malen auf die Glasur; die Farbe wird hernach im
Muffelofen eingebrannt. Wie wir aus dem Dokument der Zürcher
Fabrik zeigten, suchte man schon früher neben der Handmalerei

für grössere Posten mechanische Hilfsmittel zur
Verzierung, als Beispiel den Ueberdruck von Stichen auf die Tassen,

Kannen und Servierbretter. Da Langenthal mit einem
Brand im Glattofen 12,000 bis 15,000 Stück gewinnt, muss
diese Fabrikation selbstverständlich auf eine Massen-Dekoration

abstellen. So Averden Stempel in Amvendung gebracht,
Stahldruck, sogar Chromolithographie

Langenthal stellt in dvv Hauptsache Service her für den
Hotel- und Familienbedarf. An der Schweiz. Landes-Ausstel-
lung 1914 zeigte die Fabrik eine grössere Zahl von Proben
aus Hotelservi ces, die für bestimmte Häuser angefertigt
waren. Eine AusAvahl davon gelangt in der Aufnahme auf
Seite 324 zur Abbildung. Die Formein der Teller und Tassen
sind möglichst einfach gehalten, wie dies einem Geschirr
zukommt, das vielen dienen muss und im Gebrauche arg
mitgenommen wird. Die Teller sind durch einen Randstrich bloss
oder mit einem Stempelmotiv verziert, das in einer der Form
gemässen Verwendung auf den Tassen Aviederkehrt. Es freute
uns, als sachlich gegebene Verzierung des öftern den Namen
des Hotels oder ein heraldisch gut verarbeitetes Hauszeichen
und diese in einer dekorativ strengen Art verwendet,
anzutreffen. Dies» Gepflogenheit erübrigt für die Services jedes-
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eingeseKIessen nixl nnk die«e Wei«e, <ler Bni'l>gb>spl'o<InKtio>i
nknliek, in einei' l<>mper»tnr von 1400—lüOO' <>i,dgii>t,ig zn
Borzellan gebiannt. In ilieseii Oeteii ((liattuken), nnt Verven-
<lnng clor Sebaniottemnkfeln erreiekt innn zenen Bitzegi'!><1,
den seben l«<'birndork (siebe Binleitnng dieser Barstelinng)
znr Herste! Inng des eigentlieixm Berzeilans veilnngt«. Bnmit
ist dns weisse, nnverzierte Boiv.ellanstneK fertig erstellt. Oie
Bemninng ertoigt den »ltliergekrneliten (ieptlogenbniten der
liipk«r«i gemäss entweder ni« Bntergiasnrmnlerei oder nls
Sebmelzmnlerei. Bi, ei'stern Bull« wird dns I'orzelKmstiieK,
die seg. (,Iiibs,dierbe uneb dem ersten ltrnnd, d. K. niso voi'
dem lasieren dekoriert; die (Zlnsur Kmnmt dann dariiker nix!
wird KernaeK im (llattoten eingebrannt. Die Selinielzinnlinei
ist ein Nale» nnt die (ilnsnr; die Bark« wird liernnek im Nnt-
feieken «ingelirannt. Mi« wir ans dem BoKnment der Zlireber
BnbriK zeigten, sn<'bte man sekon krnber neben der llmximn-
lerei tnr grössere Bnsten m«<ck«,nis<'Ke Bilksmittel znr Ver-
ziernng, als Beispiel den BeKerdrneK vnn KtieKen nnk die Ins-
«en, Kannen nncl Servier>>retter. Bn BnngentlinI mit einem
Brand im (Zlnttoken 12,00>> Iii« l',,000 Stiii'K gewinnt, mnss
diese BaKriKntio» s<>II>«tver»tnndIi«I, nnt «ine iVlnss«n-B«Ko-
rntinn akstellen. So wer<Ien St,>,ii>>el in ^Vnwendnng gekrn<'i>t,
StnbldrneK, sogni' CiiromnIitKogrnpKie

Bnngentbni stellt il> cler Banpisaebe Servii'e lier tnr den

Betel- nnd Bnmilienbednrk. ^n der Sebweiz. Bandes-^n««t«i-
Inng 1914 zeigte die BnbriK eine grössere ZaKI ven Brolxni
ans Botelserviees, die tiir Kestimmte Bänser »ngeteiligt
waren. Bine ^vnswakl davon g<>langt in der ^nknnkme nnk
Seit« 324 znr ^KKildnng. Bie Bormen der Völler nnd lassen
sind mögliekst eintnek geknlten, wie dies einer» BeseKirr zn-
Kommt, das vielen dienen mnss nnd im slekrnneke arg niit-
g«nommen wird. Bie lelier sind dnrc'K «innn BnndstrieK l>Ios«

od«r mit einein Stempelmotiv verziert, das in einer der Borm
gemässen Verwendung nnk den lassen wiederkekrt. Bs krente

nn«, als «aeKIieK gegei>«n« Verzierung des öttern d«n Keinen
des Botels oder ein Kera1di«eK gnt verarbeitetes iBnnszeieKen
nixl diese in «iner dekorativ strengen ^rt verwendet, giizn-
tretkei,. Bies« <!<>>d'><,g<',>Ix'it ,u1,Krigt ln,' die Serviees .jedes-
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mal eine besondere Verzierung; sie verdient eine weitgehende
Ausgestaltung in der vorgelegten Art. Unter den Stücken
finden Familientisch finden Avir bisweilen Formen, die wir als
zu grob und Dekorationen, die Avir als zu naturalistisch
durchgeführt bezeichnen müssen. Wenn wir einen eingehenden
Vergleich anstellen mit altem Zürcher und Nyoner Geschirr
in den besten Stücken, so kann uns daraus das Wesentliche
einer guten Porzellan-Verzierung ersichtlich Averden. Wir
betonen „in den besten Stücken"; denn auch unter jenen alten
Serviceli finden wir hie und da Spielereien und Auswüchse;
da aber, avo sie sich an die gute Meissener Art hielten, will
sagen an die altostasiatische Tradition einer unbedingt
materialgerechten Dekoration im Zwiebelmuster, im Streublümchendekor,

sind sie streng stilisiert und bieten keine Blumenmotive,

die eine Naturähnlichkeit anstreben, winden nicht
Blümchen, mit Stengeln und Blättchen, fein abschattiert, wie
körperliche Gebilde auf der Fläche des Porzellans, oder
reihen in einer bitteren Erfindungsarmut Gans an (»ans in
Silhouetten zu einem Randfries. Sinmvidrig, falsch ist es, eine
photographisch getreue Nachbildung der Natur als Dekor auf
der Fläche des Porzellans zu veiAvenden. Das haben die Alten,
die wirklichen Kenner nie getan. Das ZAviebelmuster bietet,
wie die hier abgebildeten Stücke von Zürich in aller Deutlichkeit

erweisen, keine Blume aus einem Herbarium; es sind
Blumenmotive, frei vei'Avertet, aus einem geschmackssicheren
Empfinden heraus. Und das Streublümchen-Muster Nyon
hat im Services Mille fleurs bloss einen Satz von Tellern und
Tassen mit einem lose verbundenen Kränzchen verziert und
auch dies nicht in eigentlich naturalistischer Art, Avährend auf
allen andern einzelne Blümchen, dekorativ umgezeichnet,
scheinbar wahllos und doch mit einem seltenen Geschick über
das ganze Stück verstreut erscheinen.

Suchen wir dermassen Rat und Anknüpfung bei den
alten Schweizer-Services; das wird uns fördern. Wir legen
Gewicht darauf, gerade das alte ScliAveizer-Porzellan in dieser
Weise zu beachten; nicht bloss aus Gründen der Pietät
und besonderer Ergebenheit, sondern aus wohlüberlegten
Folgerungen: Denn die Schweizer-Fabriken kamen nie in den
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inni ein« besondere Verziernng; sie verdient eiue weitgebencie
^.nsgestnitnng iu cier vorgelegten ^Xrt. l'nter cieu StüeKen tür
cieu Bamilientisch tillden vir Kisveiien Bormen, ciie vir uis
zu grob nnci BeK«rntic>nen, ciie vir »is zu natnraiistisc'b durch-
getübit bezeichnen mtissen. Wenii vir eiiien eingebenden
Vergieieb ansteilen mit uitem Zürcher und Xvoner Besebirr
in deu besten StüeKen, «« Knnn uns daraus das Wesentliche
einer gnten Borzellan-Verziernng ersiebtiieb verden. Wir be-
tenen „in den besten StüeKen"; denn uueb uuter ieuen uiten
Servieen Linden vii' iiie nnd da Spielereieil nnd ^nswüekse;
da aber, vo sie sieb nn die gnte Neissener ^rt Kielten, viii
sagen an die aitostasiatisebe Tradition einer nniiedingt ma-
teriulgereekten tlekoratioil im ZvieKeimnster, im StrenKlüiii-
«bendekor, sind sie streng stilisiert nnd bieten Keine Blnmen-
motive, die eine XntnrnbniichKeit nnstrchen, wincieil i,i,ht
Biümchen, mit Stengein nnd iZIüttchen, tein niiseiiattiert, wie
Körperliche (Zebiide nnt cler Biüebe des Berzeiian«, oder rei-
ben in einer bitteren Brtimlniigsarmnt (lan« an (iuu« in Sil-
benetten zn einem BandLrie«. Sinnvidrig, tnlsch ist es, eine
pbntogrnpbisch getrene Xnebiiiidnng dei' Xntnr ni« Dekor ant
der Biüebe de« Borzellan« zn vervenden. Das baben die ^lten,
die virklichen Benner nie getan. Bas Zviel>eimnster bietet,
vie die Kier abgebildeten StüeKe von Zürich in aller Deutlich-
Keit «rveisen, Keine Binine ans einem Berbnrinm; es sincl

BInmenmotiv«, trei verwertet, ans einein ge«<hmn<'K««i<heren
Bmptinden icernn«. l^nd da« Strenblüm<hen-Nn«ter Kvoc,
iint im Serviee« Niiie tlenr« l>lo«« eincni Satz vnn leiiern nnd
lassen mit einem lese verbnndenen B iäi>z,'iien verziert nnd
aneb dies nicht i>, eigentlich nntnrnli«tis<her ^rt, wnlii end nnt
allen andern einzelne Blümchen, dekorativ inngezeichnet,
sc-lieiiibni' wi,blic,s n,,d <!<„'>, mit einem «eitene» <!<'«,'>,ich ül,e>'
das ganze StüeK verstrent erscheinen.

Siichcni vir dermnssen Bat nnd ^nknüptiing liei den nl-
ten Schveizer-Serviee«; das vird nn« fördern. Wii' legen Be-
wicht darant, gerade da« alte Schweizer-Borzelinn in dieser
Weise zn beachten; niebt bloss uns (Bünde,, der I'ietnt
nixl liesoiiderer ib'gebeiilieit, sondern nns vobiübcn'iegten
BoB'ei',iii!<en: Benn die Schveizer-BuliriKen Kanien »ie in cien
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Fall Luxusstücke herzustellen. Ihnen stund kein Fürstenhof
zur Seite, der in Prunkgefässen und reichen Serviceli einen
edlen Wetteifer bekundete. Sie beschränkten sich auf die
Herstellung von Gebrauchsgeschirr, taten dies aber mit einer
Sorgfalt, die einzig dasteht in der gesamten Geschichte der
Porzellanmanufakturen. Und sie hatten auch den Ruf in
diesem Genre, in der Masse, in den Formen und vor allem im
Dekor ihrer Zeit das Bestmöglichste zu leisten. Auch unsere
heutige Produktion muss ohne weiteres auf die Herstellung
von Gebrauehsgesehirr abstellen, hat demnach den nämlichen
Bedürfnissen Avie unsere früheren Fabriken zu dienen. Achten

wir darauf wie sie diesen nachgekommen sind. Beachten
wir, dass ihre besten Dekorations-Motive nie Naturnachahmungen,

dass die Vignetten, von Cessner gezeichnet, und
die Landschaften keine Photographien (Chromodrucke!),
sondern strenge Zeichnungen im Sinne der alten Stiche sind.
So hat denn Gottfried Keller schon in der vorangestellten
Beschreibung mit sicherem Empfinden diesen Unterschied
vermerkt, wenn er jedes dieser „hundert kleinem und grossem
Bildwerklein" als „eine Erfindung, ein Idyllion, ein Sinngedicht"

charakterisiert. Wohlvermcrkt, nicht einer Nachahmung,

dem Kopieren der alten Muster reden Avir das Wort;
dies auf keinen Fall. «Iene besten Stücke sind im Modell unter
der Hand von geschickten, fast architektonisch fein empfindenden

Modelleuren entstanden und von Avirklich rassig
schaffenden Künstlern alsdann der Form gemäss verziert
worden. Und so wie damals künstlerische Kräfte ausschlaggebend

waren, kann uns auch heute nur von dieser Seite die
Rettung werden. Nur im künstlerischen Schaffen liegt die
Entfaltungsmöglichkeit und jene Kraft, die notwendig ist,
um aus einer frühem Technik etwas Neues, Lebendiges
herauszuholen, das restlos Freude bereiten kann. Das hat uns die
erneute Entwicklung der Glasmalerei, der Stoffdruckerei, der
Lithographie doch eindringlich genug gezeigt und daher muss
sich auch die Porzellanfabrikation ihre Anregungen holen,
will sie ihren Platz behaupten und sich eine Entwicklung
sichern. Es gilt, jene Künstler zu finden, die selber Freude
hegen an der eleganten Form einer Terrine, eines Sauciers, die
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bVdl Inixnsstüc'Ktt Kerznstellen. IKneii stnncl Kein Bürstenliot
«ur Leite, cier in RrunKgetussen nnci reichen Lervieen einen
ecken >V«tteiter bekundete. Lie Kesc'IiinnKteii si,h nnt die ider-
»tellimg vnn (Zekraneksgesekirr, tuten liie« uiier mit einer
Loigtult, ciie einzig dastekt in der gesamten (ieschic'Kte der
BerzeiiuiimniinI'nKtnren. I^nd sie iintten uneb den Knt in die-
»ein (ienre, in der Nesse, in deii K'ormen nnd ver uiism ini
Dekor ikrer Zeit dns Restmögljchste zn leisten. ^Vnel, nnsere
lientige RrndliKtiori mnss uime weiteres uut die Herstellung
ven (ZeKranellsgeschirr akstellen, Kut clenlnaek den nämlichen
tjedtirtnissen wie nnser,' !', iilieren BnKriKen zn dienen, ^eii-
ten wir durunt wie sie diesen liuekgekemmen »ind. Beachten
wir, ciuss ikre Kesten DeKoraticms-Notive nie KatiirnaeliaK-
mnngen, duss die Vignettcni, vnn tiessner gezeichnet, nnd
clie Kinndsekntten Keine RKotogrupIiien ((ZKromndi-neKe!), sen-
dern strenge Xeichiiiingen in> Liniie der niten LtieKe sind.
Le Knt denn <>ettt'ried Kelle,' seknii iii der vorangestellten Le-
«ekreiknng mit siekerem WmpLinden diesen Bnterschied ver-
merkt, wenn er z'ecies dieser „Kniidert Kleinern nnd grüssern
IZildwerKiein" nls „eine Brtindnng, ein Icivliion, ein Liiinge-
diekt" charakterisiert. WciKivermerKt, nicht einer Kachnli-
mnng, dem Kopieren der alten Nnster i eden wir das Wert;
dies ank Keinen Bull, dene Kesten LtüeKe sind im Noclc>ll niiter
der Land von gesekiekten, knst arekitektniiiseil kein emptin-
denden Nodelienren entstanden nnd von wirklich rassig
schattenden Künstlern alsdann der Perm gemäss verziert
werden, tlnd so wie damals Künstlerische Krntte nnsschlag-
gekend waren, Kann uns auch Keilte uur voii dieser Leite die
Rettung werden. Knr im Künstlerischen LeKutten liegt die
KintkuitniigsiiiöglieKKeit nnd z'ene Krukt, die notwendig ist,
nm uns «iner t'rükern VeeKniK etwns Kcnies, B<h«n<lig«s Ker-
unsznknlen, das restlos Irrende Kereiten Kann. Dns Kat nns die
erneute Biitwic'Klnng der lllnsmalerei, der LtokkdrneKerei, der
BitKograpliie doc'li <>i«clringlieli geniig gezeigt und dnker miiss
sich aneli die RorzelIaiikal>i'iKatioi> iiire ^nregimgen Knien,
will sie ikren l'lntz Kchanpten nnd sich eine KKitwichliing si-
«Kern. Kis gilt, z«n« Künstler zn tinden, die Selker Krende Ke-

gen an der eleganten Dorm einer Verrine, eines Lan«i«rs, die
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sich die abgesteckten Grenzen des Materials, die beschränkten
Formen der Stempelverzierung merken, die im Sinn Aron

Gottfried Keller schaffen, so, „dass alle diese Dinge, Nymphen,

Satyrn, Hirten, Rinder, Landschaften und Blumenwerke

mit leichter und sicherer Hand hingeworfen waren
und jedes an seinem rechten Platz erschien, nicht als die
Arbeit eines Fabrikmalers, sondern als diejenige eines spielenden

Künstlers".
Damit musste das neue schweizerische Porzellan einen

eigenen Charakter erlangen ; es würde sich einen Namen
machen. Und das tut not. Denn die Rohmaterialien müssen zum
Teil aus dem Ausland bezogen werden. Fracht und Zoll und
höhere Lohnansätze verteuern das Geschirr, so dass das
ausländische Fabrikat bei unseren Geschirrhändlern mit billigen
Preisen die Konkurrenz besteht. Mit den billigen Ansätzen
können wir nie konkurrieren. Nehmen wir uns aber vor, ein
Gebrauchsgeschirr im Sinne der Alten herzustellen, einfach
aber fein in der Form und im Material, rassig im Dekor, so
werden wir damit den Kampf bestehen. Denn eine Schande
ist es, dass wir 1912 noch, nachdem doch eine einheimische
Fabrik besteht, Fr. 2,440,000 ms Ausland wandern lassen, um
unsern Familientisch mit fremdem Porzellan zu schmücken.
Hier liegt des fernem ein Gebiet rastloser Tätigkeit: Auf
den Sommer 1918 (Mai—August) bereutet der Schweiz. Werkbund

eine Ausstellung in Zürich vor. Tn dieser sollen in
erster Linie vollständig ausgestattete Wohnräume für den
Arbeiter- und Mittelstand gezeigt werden. Und unter den
letztern selbstverständlich Esszimmer und Küchen mit
Geschirr. Daraufhin sollten heute schon Vorbereitungen
getroffen werden, um vor den vielen Besuchern und vielmehr
Aror den Besucherinnen Schweizer Porzellan in mannigfacher

Anwendung zu zeigen. Unsere Frauen, unser Nach-
Avuehs mussten den Sinn für eine feinere Lebenshaltung
gewinnen, dass sie wirklich Freude und ein köstliches
Vergnügen finden, das gastliche Haus, den einfachsten
Familientisch zu schmücken mit weissem Linnen, gutem Geschirr
und Besteck und Blumen, dass sie nicht ohne Entzücken
und heimliches Verlangen at>ii der Tafelordnung in Gott-
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«icii clie abgesteckten reuten des Nateriui», die Ke«hränKten
Borinen dei' Stempeiverziernng nierken, clie iin Line von
<!otttrieci Keller schatten, »0, „äa«« alle äiese ilinge, Kvm-
pkeil, Satvrn, Birten, Kincier, Bai>ä«,'Kntteii nnci Bimiieii-
verke mit leichter nnä sicherer Banä liingeverteii vai'uil
nnä zecie« an «einein rechten Biet« er«<hien, nieirt al« äie ^.r-
Keit eine« BaKriKmalers, «enciern ai« ciiezenige eiues spielen-
cien Künstlers".

Duinit innsste cias nen« sekveizeriseke Borzeliaii einen

eigenen (hniaktsr erlangen; es vnrcie sich einen Kamen ma-
«Ken. Bnä clns tnt nnt. Beim äie BoK Materialien m iissen zuni
Beil uns äem ^.nslanci Kezogcm veräen. Bracht nnci /5<>Il nnci
imkere BoKiiimsütze verteuern ciu« (leschirr, «n cinss cias ans-
Kinciische BaKriKat Kei unseren BeschirrKnncilern mit billigen
Breisen ciie KenKnrrenz KesteKt. Nit cien billigen ^.nsatzeii
Köniieii vir nie KonKnrrieren. Kebmen vir uus aber ver, eiu
t!ebranchsges<hirr im Sinne äer ^.Iten Kerznstellen, «intueb
aber tein iii cier Berm nnci iin Nnterial, rassig im BeKor, s»
veräen vir äamit ci«n Knnipt l)«st«Ii«n. Benn eins Seiiancie
ist ss, äass vir 1912 nueb, naebäem äeeb «in« «inbeimiseb«
BabriK KesteKt, Br. 2,449,9(10 ins /Vnslaiiä vunäerii inssen, nm
nnssrn Bnmilieiitiseb mit tremäem Borzeiinn zn seiimüeken.
Bier liegt cies tnrnern sin Bebiet rastiuser Tätigkeit: vVnt
cieii Sommer 1918 (Nni—^Vngnst) b«reiit«t ciec- Sebveiz. Werk-
bunci «in« ^nssteiinng in /iiri,ch vei'. Bi ciieser seilen in
erstei' Bini« vollstnnäig uusgestattete Woinirnnme tili' cieii

^iheiter- nncl I>1 ittelslnncl gezeigt veräen. Bncl nnter ci«n

ietztern «elb«tv«r«tnnliliel> Bsszimmer nnä Kiicheii mit (le-
sebiri'. Bnrantbin solilen liente «ebcm VoiKereitnngen ge-
trotten veräen, nm voi' cieii vielen Besnebern nnä vielmebr
voi' cien Besneberinnen Sc'iivveizer Borzellan ii, mnnnig-
tnc'Iier >Vi>venänng zn zeigen. Unsere Brauen, nnser Knch-
vneks mü,««ten ci«n Siiin tiir «ine teinere Bchenslialtmig
gevinnsn, clas« «ie virkiich Biencie iinci ein Köstliches Ver-
giiiigen tinäen, cia» gastlich« Bnn«, cieii eintnch«teii Bami-
bentisch zu »ekmüeken miit. vei«i««m lniiixni, gnt«m BeseKirr
nnci Bestech nnä Bbnnen, ciuss si« niciit oline BntziieKen
iinci Ix'iiiibch«« Veihm^ci, von ciei' l:>telo>cl»ni>^' i>, (Zott-
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fried Kellers Landvogt lesen: „Das feine, spröde Eis über
den Herzen war nun vollends gebrochen. Das Gemach, in
welchem der Tisch gedeckt war, leuchtete vom (Manze des blauen
Himmels und des noch blaueren Seespiegels, der durch die
hohen Fenster hereinströmte; wenn aber das Auge
hinausstreifte, so wurde es gleich beruhigt durch das jenseitige jung-
grüne Maienland. Auf dem runden Tisch, inmitten des
Gemaches glänzte ein zarter Frühling von Blumen und
Lichtfunken; denn er war auf das zierlichste gedeckt und
geschmückt mit allem, was der Landvogt aus den Gärten, Avie

aus den Schränken und der Altväterzeit hatte herbeibringen
können."

Das alte Schweizer-Porzellan ist unter Kennern sehr
gesucht und eilfertig geschickte Fälscher ziehen schönen Vorteil

daraus. Nichts wünsche ich sehnlicher herbei, als
Fälschungen von neuem Schweizer-Porzellan zu finden.

r«'

* M

Jakob Sumi von Saanen.

Ein Konvertit des 16, Jahrhunderts.

Von Prof. Dr. E. B ä h I e r.

Bekanntlich ist das Saanenland erst 1556 protestantisch
geworden. Als die Landschaft, zu welcher das heutige Amt, sowie
das Pays d'Enhaut gehörten, 1555 durch den Konkurs des Grafen

von Greyerz an Bern übergegangen Avar, wünschten ihre
Bewohner, „bei ihrer Religion, den sieben Sakramenten und
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Lri«! Keller» Dmnlvegt ><'»>>>>: „Ib,» l'einc', »piöcle Ki» üüer
den Herzen wnr nun vullend» gekruc lxui. lin» (lemnc'K, iu web
ebein cler 1b»c'Ii gedeekt wnr, lenc'Ktete vuin llbmze cle» binnen
llimmel» nncl cle» noch l,inneren Sc>e»niegel», cler clnrc'b clie
Ii oben Ken»lei' i>erein»trömte; wenn über cln» ^Vnge binnn»-
»treitte, »u wn,cl<> e» gleic'Ii bcu'nüigt dnieli cln» ,jen»eitige ,j>u>g-

grüne Mnieulnncl. .Vnl clen, i'nnden li»<l>, inmitten cle»

mnc'be» gliinzte «in zarter Krüiiling vuu Blumen nncl Igelit-
tunken; denn er wnr nni cln» zierliel,»te gedec'Kt nncl ge-
»ebrnilekt rnit allem, wn» cler Bnndvngt nn» clen (lnrten, wie
an» clen Sc'biünKen nncl cler /VItvnterzeit bntte berbeibringen
Können."

Da» nite Sc'bweizer-l'urzellan ist nnter Xennern »ebr ge-
«nebt nncl eilfertig gesebiekte Kälseber zieben sekönen Vor-
teii daran«. Xiebts wünsebe iek »ebnlic-ker KerKei, als Knb
»ebnngen vun nenem Lc'Kweizer-Burzellan zn tinden.

e'Äkob Lurlii V0U 8WU6I1.

Hin Hcmvsrtit äss 16, ^akrbnnäsrts.

Vnn I'rof, vr, K. LäKlsr,

NeKnnntlieb i»t cln» Snnnenlnrxi er»t lüüli pr,>te«tnnti»eb ge-
wurden. /VI« die Band«el>nil, zn weleber cln» bentige/Vmt, sewie
das Bnv» d'Bnbnnt gebiiilen, Iü5>n clnrc'b clen KvnKnr» cle» (lin-
ten ven (Ire^erz an Bern übergegangen wni', wün»el>ten ibre
IZewuInxu-, „Kei ikrer l^eligiun, clen «ieben SnKrnmenteii nncl
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ihrer christlichen Ordnung belassen zu werden." Aber Bern
war nicht gewillt, seinen neuen Untertanen die freie
Religionsausübung zu gestatten. Die Messe wurde abgeschafft,
und die Eingliederung der Kirchgemeinden in das bernische
reformierte Kirchenwesen sogleich an die Hand genommen.
Der Dekan Johann Haller von Bern, Wilhelm Farei von
Neuenburg und Hugo Turtaz, der Pfarrer von Merlach, sind
in die Landschaft abgeordnet worden, um durch Predigt und
Unterricht die Bevölkerung zu dem ihr aufgenötigten Schritte
geneigter zu machen.

Vergeblich suchten die Saaner Unterstützung bei den
katholischen Ständen, die am 2. Februar und 2. März 1555

über diese Angelegenheit berieten, aber schliesslich doch der
Sache ihren Lauf liessen. Doch verzichtete Saanen ungern
auf seine politischen Rechte, wie auf seine kirchliche Freiheit.

Es kam zu revolutionären Erhebungen, ja es floss
Blut, und es dauerte einige Zeit, bis die Bewegung sich
legte.

Immerhin muss es doch in der Landschaft Saanen, lange
Aror ihrer Vereinigung mit Bern, Leute gegeben haben, die
der Reformation zuneigten und sich ihr anschlössen. Dahin
gehörte ein Schneider, namens Sumi, der allerdings aus
seiner Heimat fortgezogen war und, wie es scheint, in Bern
lebte. X^ber den Sohn dieses Schneiders, Jakob Sumi, den
späteren Pfarrer von Spiez, enthalten die 1747 im „Museum
Helveticum" erschienenen und im „Archiv des Historischen
Vereins" 1917 in deutscher Übersetzung veröffentlichten
Tagebücher des obgenannten Dekans Haller folgende
Mitteilungen.

„Am 24. «Januar 1553 kam zum erstemnale Jakob Sumi,
Leutpriester oder Pfarrer zu Stans in Unterwaiden, nach
Bern. Er war von nur mittelmässiger Erkenntnis der Wahrheit.

Er war ein Saaner nach seiner Heimat. Zum Vater
hatte er einen Schneider, der lange in der Stadt und
Landschaft Bern sich aufgehalten und zu den Ersten gehört hatte,
die hierzulande dem Evangelium sich hinneigten. Und nicht
nur war er dem Evangelium geneigt, sondern bekannte es auch
aufs Standhafteste und studierte so eifrig die heilige Schrift,
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ibr«r ebri»tiieb«n Drdnnng Keinssen zn werden." /Vber Lern
war niebt gewillt, seinen neuen l'ntertanen die treie Deii-
givnsnusnknng «u gc>stntten. Die Nesse wurde nkgesekal'tt,
nud die Dingliedernng der l<ireiigemeind«n in dus deruisui>e
let'ermierte Ivireiienwesen sugleiih nn die Dnnd genommen.
Der Dekali debanii Dniier ven Dern, WiiKeiin Durei ven
XenenKnrg nnd Dngn lnrtaz, der Dturrer vun NeriunK, siud
in die Dandsebatt abgeciidnet wur<leii, nur dnreii Dredigt und
Dnterrielit die VevolKernug zn dein ikr nntg«n<itigt«il Lebritt«
geneigter zn mueben.

VergeKiieK snekteu di« Laanei- D'llterstützuug K«i deu
KntKobsuKen Ltiinclen, di« uiu 2. DeKrnnr nnd 2. Närz Dinn
iider di«s« /Vngeieg«nKeit iierieten, aber sebiiessiieb deeb der
8n,'be ikren Dant iiesseu. Deeb verzi<;Ktete Launen uugeru
nnt »eine politiscilien Deebte, wie nut seine KireKlieKe Drei-
beit. Ds Kuin zn reveinti(innren Drbebuugeu, zu es Dess

Diut, und es danerte eiuige Aeit, l>is die D«wegung sieii
iegte.

iinnierbin innss es dueii in der bnndseliatt Laail«n, lange
ver iiirer Vereinigung init Dern, Dente gegeken Kaken, die
der Detormatien znneigteil uud sieK ikr anseblossen. Dabin
gebiirte ein Lebneider, nainens Luini, der nlierdiilgs ans
seiner Heimat tortgezogen war und, wie es sebeinit, iii Vern
lebte. Dber deu Lebn dieses Lebnsiders, dakob Lnmi, deii
späteren Dtnrrer ven Lpiez, entbnlten die 1747 im „Nnsenni
Delvetic'Nin" er«ekieil«nen nnd im ,,^,1'eKiv des Distorisi'lien
Vereins" 1917 iii dentseker Dbevsetzuug veiMtentli übten
VageKlieKer des obgenannkni Dekans Dalier tolgende Nit-
teile »gen.

„^.m 24. dannar 1!>53 Kam zum erstenmnle dakek Lnilii,
Bentpriuster uder Dtnrrer zu Ltuns iu Dutei'waiden, naek
Vern. Dr war ven nur mittelmässiggr DrKsniitnis der Wnlir-
Keit. Di- war ein Laaner naek »einer Deimat. Aum Vat«r
Kntt« «r ein«n Lebn«id«r, d«r lange in der Ltadt nnd Dand-
sebntt Dern sieb antgebalten nnd zn den Kirsten gebürt batte,
die liierzulande dem Dvangelinm sieb binneigten. Dnd niebt
nnr war er dem Dvangelinm geneigt, sundern bekannte es aneb
nnts LtnndKatteste iind stndieite se eitri:? die Keibge Lebritt,
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dass ich von denen, die ihn kannten, oft sagen hörte, es sei
ihm damals niemand gleichgekommen im Zitieren von Bibel-
istellen. Er starb, von einem Priester erstochen, und hinter-
liess diesen Sohn. Nach des Vaters Tode zog die Mutter mit
dem Knaben nach Unterwaiden. Hier zum Schuldienst
zugezogen, ist er schliesslich zum Priester geweiht und der
Kirche zu Stans vorgesetzt worden. Aber unterdessen hatte
er doch von seiner Mutter her vielfache Kenntnis der
evangelischen Lehre geschöpft und kam auf diese Weise auch
zum Lesen der Schrift, aus welcher das Licht der Wahrheit
ihm so hell aufleuchtete, dass er an eine Ortsveränderung zu
denken begann. Dann hatte er auch Gelegenheit, Vieles zu
lernen von einem gewissen Zürcher, Theobald Engeli, einem
Bäcker, der in Unterwaiden in dem nämlichen Orte wohnte.
Mit diesem Manne, der die Wahrheit voll kannte, hat er viel
verkehrt und ist von lihm gestärkt worden. Dazu kam noch,
dass eine ehrbare Matrone, für den Fall, dass er seinen
"Wohnort ändere und zu den Evangelischen übersiedle, ihm
die Heirat versprochen hatte. Bei gegebener Gelegenheit gab
er vor, es sei ihm in der hernischen Landschaft Hasli eine
Erbschaft zugefallen, verlangte eine öffentliche Empfehlung,
nahm als Gefährten den schon genannten Bäcker mit sich
und kam nach Hasli. Aber bald nach seiner Abreise begann
das Gerücht von seinem Abfall und seiner Verehelichung sich
zu verbreiten. Es wurden ihm Leute nachgeschickt, die ihn
unterwegs zurückhalten -sollten. Aber schon hatte er den

Brünigberg überstiegen. Nachdem er zu Hasli ein
Empfehlungsschreiben erhalten hatte, kam er hierher und eröffnete
uns seinen Entschluiss. Er wusste nicht, dass er seinen
Landsleuten schon verraten worden war. So hatte er sich

vorgenommen, dorthin zurückzukehren, seine Habseligkeiten
zusammenzupacken und mit Gelegenheit hierher zu ziehen.
Man riet ihm, er möge sich damit beeilen, bevor er verraten
würde, und es wurde ihm Unterstützung und Hilfe versprochen,

falls er komme. Auf dem Rückweg mit seinem Begleiter

am Luzernersee angelangt, erfuhr er, er sei verraten. Der
Bäcker, klüger als er, wollte nicht hinüberfahren. Er aber,
da er gute Hoffnung hatte, wagte es, sich wiederum dieser
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cla»« ich von denen, ciie iirn Kannten, ott »ugen Körte, es »ei

ikm, damnis niemnnci gieichgekoinmen iin Zitieren von BiKel-
stellen. Br stark, von einein Biiester erstochen, nnci iiinter-
ües» ciiesen LoKn. Xneii <1e» Vaters lode «og ciie Nntter init
dein KnaKen nneii Bnterwalden. Biei' «nnc Lc'iiniciienst «n-
ge«og«n, ist er »<hlies»I.ie,K «um Priester geweikt nnci cier
XireKe «n Linns voi'ge»et«t woicleu. vVKer iiiiterdussen imtte
er cioeii ven seiner Nntter Ker vieitauiie Kenntnis cier evnn-
geüsuken Beiire geseköpkt nnci Kam nnt ciiese Weise nnek
«nm Besen cier LeKrikt, nns welc'Ker (ins Bic'iit cier WaKrKeit
iiiiii so Keii nnklenektete, cinss er nn eine Ortsverändernng «n
cieiiiceii l>egnnn. Bann Kntts er nnek OelegenKeit, Vieles «n
lernen von einem gewissen AiireKer, llicoliiiid Bngeli, einem
BäeKer, clei' in Bnterwaidsn in ciem nämlichen Orte woknte.
N it diesem Nnnne, cier ciie WnKrKeit veii Kannte, Kiit er viei
verkeiiit nnci i»t von ,ikni gestärkt worden. i)n«n Knni noch,
dnss eine ekrkare Nntrone, tiir den Bnii, cinss er seinen
Woiiliort ändere nnci «n deii BvnngeüseKen ii Kersiedie, ikni
die Beirut verspreeilen iintte. Bei gegekener OeiegenKeit guk
er vor, es sei ikm iii der KerniseKen BuiidseKutt Basii eine
BrKseKutt «ngetuiien, verlangte eine ött'entüeiie BmpteKinng,
iiniim uis Bekälicten cien seilen genannten BäeKer mit sich
nnd Kam naek Basii. /VKer Kaid naek seiner ^Kreise Kegann
das (,eriic;i>t von seinem /VKknii iinci seiner VereKelichiing sich
«u verkreiten. Bs wnrden ikin Bente naeKges<hic;Kt, die ikn
nnterwegs «nrüeKKniten «oiiten. /Viier schon iiatte er den

BrünigKerg ükei'stiegen. Kneiidem ei' «n Basii ein BmpkeK-
üingsschreiken erkaiten iintte, Kam er KierKer nnd erökknet«

uns seinen BntseKK«». Br wnsste iiiekt, dnss er seinen
Bandsienten sekon verraten worden war. Lo Katte er sieii
vorgenommen, dorthin «nrü<h«nkchrsn, seine BnKseügKeiten
«nsaminen«unaeken nnd mit (Zeiugeniieit KierKer «n «ieken.
Nnn i iet ikm, er möge sich damit Keeiien, Kever er verruten
würde, und es wnrde ikm lüiterstiit«img und Büke verspre-
eken, kniis er Kemme, ^.nk dem iiüekweg mit seinem Begiei-
ter ani Bu«ernersee angelangt, erknkr er, er sei verraten. Ber
BäeKer, Klüger uis er, wollte nicht KinüKerkaKren. Br aiier,
da er gnte Bokknnng Katt«, wagte es, sich wiedernm ciieser
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Erde anzuvertrauen. Als er nachts daselbst eingetroffen Avar,
erfuhr er von seinen Freunden, er sei verraten, und wenn
entdeckt, werde er das Schlimmste erdulden. Da wurde er
von einem Genossen in einer Grube versteckt, in der man
Rüben aufbewahrte. Bald sind die zur Stelle, die ihn suchen
und ihm mit dem Feuertod drohen. Sie hatten nämlich seine
Ankunft vernommen. Aber er konnte nicht entdeckt Averden.

Als jene sich zur Ruhe begeben hatten, bestieg er ein
Schifflein, fuhr über den See und flüchtete sich Avieder zu
uns zurück. Dem Entronnenen wurde alles in Beschlag
genommen, was er hatte, und seine Bücher sind dem Feuer
übergeben worden. Die Frau, der er das Eheversprechen
gegeben hatte, wurde verhaftet und erst nach einiger Zeit
freigelassen. Nach ihrer Freilassung kam sie nun auch hierher.
Hierauf gingen sie miteinander die Ehe ein und leben jetzt
in allen Ehren unter uns. Bald darauf wurde er zum Prediger

am Siechenhaus ernannt und dann der Kirche von
Krauchtal vorgesetzt, wo er bis auf diesen Tag- mit
Frömmigkeit und Eifer Christus predigt."

Soweit «Johann Haller. Es erübrigt nun noch, auch
andere zeitgenössische Quellen über diese Angelegenheit zu
befragen. Leider ist die Ausbeute eine geringe. Das erz-
bischöfliche Archiv in Freiburg im Breiisgau enthält über die
Wirksamkeit Jakob Sumis im katholischen Kirchendienst
keine Mitteilungen. Auch in Staus ist nichts zu finden. Nach
den Mitteilungen des Herrn Staatsarchivar Dr. Robert Dürrer

beginnen die Ratsprotokolle erst 1560, und auch das Kir-
chenarchiv enthält keine Angaben über den aus dem Saanenland

stammenden Kirchherrn von Staus. Dagegen erwähnt
der eifrige Sammler Kaplan A. Odermatt in seinem
handschriftlichen Schematismus der Geistlichkeit Nidwaldens und
in seiner Geschichte der Pfarrkirche von Stans den genannten

Sumi ohne Vornamen, mit Berufung auf einen Brief des
Rates von Luzern vom 29. «Juni 1553, worin die Nidwaldner
die' Luzerner bitten, ihnen den Kirchherren von Stanisi, der
mit einer Weibsperson ins Bernergebiet geflohen sei, im Be-
tretungsfalle auszuliefern.

Den Amtsantritt Sumis in Stans kennt Odermatt nicht.
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Drde sinsuvertrsuen. /VI« er nsekt» dn«eiii«t eingetroi'Len wer,
erLnKr er von «einen Dren»den, er «ei verrnten, nncl wenn
entdeckt, werde er dn« Sciilimn>«te erdnKIen. Dn wnrde er
ven einein (ieno««en in einer (Dirke versteckt, in der innn
DiiKen nntliewniirte. I^nlcl «iini ciie «nr Stelle, die iiin «neben
nnd iinn init dein Denertod droben. Sie betten nnnd ieb «eine
/VnKnntt vernvnnnen. /VKer er Konnte niebt entdeckt wer-
den. /VI« zene sicb «nr Dnbe begel>eii iintten, be«tieg er ein
Scbit'tiein, t'nbr über den See nnd tiücbtete «ieb wic>cler «»

nn« «nriic.K. Dein Dntionneneu wnrde niie« in De«cblng ge-
»ommei,, wn« er bntte, nncl «eine Düeber «ind dein Dener
übergeben worden. Die Drnn, der er cin« Dbever«r>recben ge-
geben bntte, wnrde verbnttet nnd erst ilneb einiger Ae.it trei-
gein««en. Xnc'b ibrer Dreiisssnng Knni «ie nnn sncdi KierKer.
Diernnt gingen «ie miteinnnder die DKe eiii iinci leken iet«t
in niien i^iireil iintei' nn«. Dnid cininnt wcircle ei' «nin Drecii-

ger nin SiecKeniinn« ernnnnt nnd dnnn cler Xirc'Ke von
ivrsncbtni v«rge«et«t, wo ei' Ki« mit diesen Vng mit Drörn-
»iigkeit »nci Ditei' (>Kin«t!n« predigt."

Soweit doknnn DnUcn'. D« erübrigt nnii licx'li, nnch nii-
der« «eitgenö««i«ciie (Uneben ül,ei' die«e /Vngeiegenbeit «»

Lrsgen. Deider ist die /Vn«bente eine geringe. Dn« er«-
iiisciiötlic'lie ^Vic'liiv ii, Dreibnrg im Dreisgnn entbnlt ül>er die
WirK«i>mKeit dnkoi, Sciiiii« ini Kntbnb«cben i<ir<'bendien«t
Keine iVlitteilniigen. ^Vnch in Stnn« ist nickt« «n Linden. XmeK

den Nitteiinngen des Herrn StnntsnrcKivnr Dr. iiol>ert Dur-
rer Keginuen die I^nt«pi'ot«Koiie ei'st .156l), nnci nnck cins Xir-
,ü,',i!i,,->,!V ,'»j>i»!i Ki'i,,,' .> ,,^!,ltt>,i i!ln>,' de» !,»>- ,l<>,,, S!,!,,,c»
lnnd «tnmmenden XireKKerrn ven Stnn«. Dsgegeii erws'Knt
der eitrige Snmniier Düpinn vV. (bieinintt in «eineni Knnd-
«eKriLtlieKen S<'iieinnti«n>ii« cier (iei«t>i<HKeit iVidwnicien« iinci
in seiner DescKic/llte cier DLsrrKireKe von Stsns den gennnn-
ten Snmi okne Vornnmen, niit Derntnng nnt eiiien Driet cies

b'ntes von Dn«ern vom 29. dnni inn?, worin ciie Xidwnidnei'
die Dn«erner Kitteii, ibnen den XircKKerren von Stsns, der
mit einer WeiKsperson ins Derneigeiiiet getlokeii sei, im De-
tretnngstnbe nns«niieLerii.

Den ^imtsnntritt Snmis in Stnn» Kennt Odermntt nicht.
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1547, den 2. Februar, war noch Thomas Riebmann als Pfarrer
von Staus bei der Wahl des Engelberger Abtes «Johannes

Spörlin anwesend. Wann Sumi endgültig seinen Posten in
Staus verliess und in dem früheren Pfarrer von HorwT,
Christoph Binder, der noch 1551 daselbst amtierte, einen
Nachfolger erhielt, ist ebenfalls nicht nachzuweisen. Dagegen
melden uns die Eheregister der Stadt Bern, dass Jakob Siimi
daselbst mit Elisabeth Buchholzer am 4. März 1553 in den
Ehestand trat. Die Buchholzer sind eine alte Unterwaldner
Familie, die freilich seit dem Anfang des 15. Jahrhunderts
keine Rolle mehr spielte.

Frau Sumi hatte noch einen Bruder, Andreas Buchholzer,

mit welchem sie einen ärgerlichen Handel wegen ihres
Vermögens zu führen sich genötigt sab. Fünf Schreiben des

Rate« von Bern an Luzern, im Luzernischen Staatsarchiv
unter der Abteilung: „Kirchensachen, NidAvalden"
aufbewahrt, geben einige Auskunft über diesen Streit zwischen
den beiden Geschwistern. Am 1. März 1553 meldet Bern an
Luzern, nachdem der gewesene Pfarrer von Stans hieher
gekommen und seine Ehefrau ihm nachgefolgt sei, „syennd der-
selbigen kleyder ouch ettwas silbergschirrs inen beiden
zugehörige in üwere statt kommen welliche iro gemellter frouwen

brüder verpotten habind und inen nit gevollgen
mögend". Die luzernische Obrigkeit wird ersucht, mit dem
Bruder der Frau Sumi, Andreas Buchholzer, zu reden und
ihn zu veranlassen, seiner Schwester Gut herauszugeben.

Ein zweites Schreiben vom 21. «Juni 1553, in welchem
Avir erfahren, dass Frau Suini schon einmal, und zwar mit
einem Kaspar Waser, verheiratet gewesen war, lässt erkennen,

dass Andreas Buchholzer nur widerwillig sich herbei-
liess, diesem Verlangen zu entsprechen. Er liess zwar seinein
Schwager mitteilen, er möge mit einigen Rossen sich in
Langnau einfinden, er, Buchholzer, werde das Gut seiner
ScliAvester dorthin schaffen lassen. Sumi fand sich wirklich
in Langnau ein, hatte Mühe und Kosten ; wer aber nicht
erschien, war sein Schwager. Da Frau Sumi ohnehin 120 Kronen

Kapital, die sie in Unterwaiden hinterlegt hatte, verlor,
ersuchte ihr Gatte durch Vermittlung des Bates von Bern
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1547, cleu 2. Lebrnar, wur nech llionins liieliinann ul« Lturrer
vou Stuii« bei cier Wubi cie« Lngei berger ^btes .loiiunues
Spöriiii uliwe«eu(i. Wanii Snmi eiidgiiitüg «eiueu Lösten iil
Stuu« verlies» uuci in cieiu trnbercm Lturrer vou lierw, rhi i-
«topb öindei', cler noch 1551 clu«eil)«t amtierte, eiueu Kac'ii-
folger erbielt, i«t ebeutuil« iiic^ilt iiu<4i«nw«is«n. Lag«gen
uielcieu uil« ciiu LIi«regist«r cier Stucit Lern, ciu»» dakui, Sumi
dn»eb>»t mit KIi»nbetb Lnc'i>bol«er uiu 4. När« 1553 in cieu
Lb«»taii<i ii'nt. Lie Ln<4ib«1«er siuci eine uite Ilnterwnblner
Lniiiilie, clie treiiieb seit deni Anfang cies ,15. dub rbi, »dert»
beiue Lulle mebr spielte.

Lruu Suiui linttc' nueb «iil«» Linclei', Indien» lüi<4>iioi-

«er, init wei eben, »ie einen ärgerlichen iluuclei wegen ibres
Vernmg«»» «n iübren »ic'i, geilötigt »uii. biiuf Sebreibeu cie»

Rute» von Leru :>n Ln«e,',i, iiu lni«ei'ni»<'lien Stuut»urebiv
iiiitei' cler ^liieilung: „Kii <heii»n<'I,ei>, Kiciwnbien" nlillie-
wniiit, g«I>en einige ^n»Knnt'i iiber ciiesen Streit «wiseben
clen beicien (lesebwistern. ^,,n 1. Nur« 1553 melölet Lern un
Ln««rn, nnebclen, ciei' gewesen« i'tni'i ei- vun Sinns biuiier gs-
Kommen nnci »eine Lbei'rnn ibm nachgefolgt »ei, „svenncl cler-
»eiliigen Klevcler oneb ellwa» s!II,erg»«Iiirrs inun l>eiclen «nge-
liüiig« in iiwere statt Konnneu wslliulie iio geniullter tinn-
wen brüder vcupotten iinliind niici inen nit gevoligen mö-
genci". Lie ln«ernisebe (bnigkeii wirci ersneiit, mit clei»

Lrucler cier Lrau Sumi, Andreas Lu<HIiul«er, «n reclen iinci
ibn «n veruk,lasse», »cnner Schwester l!»t l>eran««ngc>bc>i,.

Lin «weite« Schreiben vem 21. .Inni 1553, iii welchem
wir ertnbren, cia«« Lran Smni «<hon «iiininl, nncl «war mit
einem Kaspar Waser, veiheii-ntet gewc>»cu, wni-, iässt erkeii-
nun, clns» .Xuclreu» LiK'liliol«,',' Iii,,' widerwillig »ich berbei-
liess, diesem Verlangen «n entsprechen. Lr iie»s «war seinem
Schwager mitteilen, er möge mit einigen Russen »ich in
Lnngnnn einfinden, er, Lnchboi««r, werde das (lut seiuer
Schwester dertbi» schaffe» lasseil. Sumi faud sieb wirklich
in Langnnn ein, batte Nübe und Kosten; wer aber niebt er-
schien, war sein Schwager. La Lran Snmi obnebin 120 Krn-
nsn Kapital, die sie in IInt«rwald«n binterlegt batte, verlnr,
ersnebte ibr (Zatte dnreb Vermittln,,"' des Rate« voii Lern
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die Luzerner um so dringlicher, den harthörigen Bruder
geneigter zu stimmen. Aber Buchholzer liess nichts von sich
hören, so dass am 23. Juli .1553 ein Stadtläufer mit einem
Schreiben, das diese Bitte wiederholte, nach Luzern abging.
Endlich erhielt Sumi von Luzern Mitteilung, dass der Handel

daselbst vor dem Grossen Rat erledigt werden sollte und
seine Ehefrau sich zur Verhandlung in Luzern einzufinden
habe. Am 3. August 1553 bat Bern für Frau Sumi um freies
Geleit, das ihr auch bewilligt wurde. Frau Suini reiste nach
Luzern. Doch müssen die Verhandlungen für sie peinlich
gewesen sein ; wenigstens klagte ihr Gatte vor dem bernischen
Rate, „class einer von Unterwaiden, Petter von Ewyl
genannt, (sie) persönlich und bemellten Suini, so abwesend

war, mit schändlichen Schmutz- und SchandAVorten
angetastet." Bern ermangelte nicht, unter Berufung auf das
bewilligte Geleite, sich in einem Schreiben vom 15. August 1553

über diesen Zwischenfall zu beschweren. Übrigens hat das

Ehepaar den Prozess gegen Andreas Buchholzer gewonnen,
Avie wir ans einer Eintragung im bernischen Ratsmanual
(326/54) vom 16. Oktober 1553 und einem Schreiben des1

bernischen Rates vom nämlichen Tage vernehmen, in welchem
Luzern ersucht wiiird, dem Jakob Sumi einen Beitrag an seine.

Kosten verabfolgen zu lassen.
Mittlerweile war Jakob Sumi Ende 1553 oder anfangs

1554 Pfarrer am Siechenhaus in Bern geworden, vertauschte
aber im Laufe des Jahres 1554 diese Stelle mit der Pfarrei
Krauchtal. Dienstag vor Auffahrt 1554 hatte er, noch als

„predicant zum Siechen", seinen Namen in den sogenannten
Praedikantenrodel eingetragen, durch welche Unterschrift er
sich verpflichtete, sich an die Disputationsakten von 1528 und
den Synodus von 1532 zir halten und sich jeglicher Neuerungen,

namentlich lutheranisierender Abweichungen, zu enthalten.

Über sein Privatleben fehlen jegliche Nachrichten. Nur
soviel ergibt sich aus einer Äusserung «Johann Hallers, dass
Sumi ein wackerer, frommer Pfarrer, war, im Gegensatz zu
einem andern Konvertiten und Landsmann, dem früheren
Pfarrer ATon Sarmenstorf, Meinrad Infanger aus Nidwaiden,
der im katholischen Kirchendienste unmöglich geworden,

IT)
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die Lnzerner um so dringiieker, clen KartKo eigen Lrnder ge-
neigter zu »timmeil. /Viier BneilKoizer lie«« uieiit« veu «ieii
Kören, «v äus« um 23. duii ,1553 eiu Lbidtlänter mit eiuem
LeKreiKen, du« diese Litte wiederkolte, uueir Lnxern akging.
lKidiieK eriiielt Lumi veu Luzern Mitteilung, du«« der Lau-
dei duseiiist vor dem (zl rossen Lui erledigt verden «oiite nnd
«eine LKetrun «ieii zur VerKnndlnng in Lnzern einzntiriden
babe. ^.m 3. ^ngnst 1553 but Lerii tilr Lran Lnmi ilm treie«
(ieleit, da« ibr aneb bewilligt wurde, bin» iZumi reiste nueii
Lnzeril. Loeli mnssen <lie Veilinildinilgeii tili- «ie peiniiieb
gewesen «ein; wenigstens Klagte ibr (bitte vor deni berniseben
Late, „das« einer ven Lnterwaldeu, Letter von Lwvi ge-
nannt, (sie) persöniieii nncl >,emeilten Linn,', «e abwesend

war, niit sebandiielien LeKmüt»- nnd Kebaildworteii enge-
tastet." Lern ermangeite niebt, nnter Lerni'nng nni' da« be-

willigte (leieite, sieb in einem Kebreiben vom 15. /Vngnst 1553

nber diesen Awisebentall zn bescdiweren. ilbrigeiis bat das

Lbepaar dsn LrossK» gegen Andreas Lneiiboizer gewonnen,
wis wir aus einer Lintragnng im bernisebeii Latsmailnai
(326/54) vom 16. Oictvber 1553 nnd einem schreiben deO l>er-

niseiien Lntes vem nämiieben Vage verneinnen, in weiebem
Lnzern ersnebt w,ird, dem dnkoii Kum,i einen Leitrag an «eine
Losten verabtolgen zu iusseu.

Mittli!rweiie war dakob Kumi Liide .1553 oder antniigs
1554 Ltarrer am Kieebenbans in Lern geworden, vertansebte
alier iin Lank« des dabre« 1554 dieise Lteiie mit der Ltarrei
Krauebtai. Lienstag vor ^.nttakrt 1554 batte er, noeb als

„nreclieant znni KieeKen", seinen Kamen in den sogenannten
LraediKantenrodei eingetragen, dnreb weieke Ilnterseiiritt er
si<;K verptliektete, «iek an die LisnntationsaKten ven 1528 nnd
deii Lvnodns von 1532 zn Kalten nnd sieK .iegiieiier Kenernii-
gen, nameiitiiek intkeranisier«nder /Vi>wei«bnngen, zn entiini-
teii. Lber sein Lrivatleiien tekieii zeglieke KueKrieKton. Knr
soviel ergikt sieK au« eiuer Äusserung deliunu Laller«, dass
8Zumi ein wuekerer, treinmer Ltarrer, war, im Legensatz zn
einein nndern Konvertiten nnd Lund«mann, dem Linkeren
Ltarrer von KarmenstorL, Meiniad Inlanger ans Kidwuiden,
der im KatKoiiseKen KireKendienste nnmilgiiell geworden,
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auch in der bernischen Kirche, im vierzigjährigem Pfarramt
von 1555—1595, als Pfarrer von Bremgarten, Lauperswil,
Bürglen, Ferenbalm und Hasli bei Burgdorf, sich so
unrühmlich hielt, dass man sich nur über difei Nachsicht
verwundern muss, mit der man ihn, gewiss zum Schaden der von
ihm pastorisierten Gemeinden, so lange sein Wesen treiben
Hess, bis er schliesslich doch aus Stadt und Land verwiesen
worden ist.

Jakob Sumi wurde im «Jahre 1559 zum Pfarrer von Spiez
erwählt. Er ist aber daselbst schon 1565 an der Pest gestorben,

offenbar als Opfer seines Berufes. «lakob Sumi scheint
der erste und letzte Vertreter seines Namens in der bernischen

Geistlichkeit gewesen zu sein. Doch hat sich in Saanen

das Geschlecht der Sumi bis auf den heutigen Tag
erhalten.

Beiträge zur Heimatkunde von Wohlen.
Von Hans Buchmuller.

(Vergleiche Jahrgang VI, lieft 3 und Jahrgang XI, Heft 3 dieser Blätter.)

Die Aufzeichnungen des Dekans Brandolf Wasmer.

randolf Wasmer, Diener am Worte Gottes

zu Wohlen,1) hat als erste Eintragung

niedergeschrieben, was das Urbar
enthalten sollte:

1. Die korngülten und gültverschri-
bungen.

2. Die kirchen und Dorfsachen, und
was von einer zeit zur andern

nützliches und erbauliches abgehandelt; item welche zu gemeinds-
genoßen uff und angenommen worden;

3. Die kilchenrechnungen und wie sy von einer zeit zur
andern ghalten worden; item die christlichen stühren, waß

') Ueber denselben siehe: Die bernische Landschulordnuiig und ihre

Vorgeschichte, von II. Buchmuller. Verlag Dr. Gustav Grünau, Bern.
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uuek in 6er KeruiseKeu XireKe, in vierzigMKrigem Li'nrrumt
ven 1555—1595, nls Ltnrrer ven Lremgurten, Lunper»vii,
Lürgieu, DereuKuim nn6 Dusii Kei Lurg6ert, »iek 8» nn-
rükiuiiek Kieit, 6us» innn 8ieK nnr üker 6ik XueiisieKt ver-
vun6srn innss, init 6er mnn ikn, geviss «nni 8eKn6en 6er veii
ikin pustorisierten (1emein6en, se innge sein Wesen treiken
Iiess, Kis er »ekiiessiiek 6eeK nn» 8tu6t nn6 Lurl6 verviesen
vnr6en ist.

6uKeK Knini vurcle ini .lukre 1559 «uur Dturrer ven lZpieis
ervükit. Dr ist uker 6u8e,1Kst seken 1565 un 6er Leist gsster-
Ken, ettenkur ul» Dpter »eine» Lernte». .InKeK Knini «okeint
6er erste nn6 letzte Vertreter seines Xninens in 6er Kerni-
»eken (ZeistlieKKeit gevesen zu sein. Deck Kut sink in 8nu-
nsn 6us Les<'Kle<4it 6er Knmi Ki« unt 6en lientigen lug er-
Kulten.

LöiträZs ?ur R«iuig.tKlinä6 von 'Uodlsu.
Von II an« LueKinüiier,

(Vergleie.Iie ^lUirgang VI, liest 3 nng ZäKrgäng XI, liest 3 <Iie«er Kliitter,)

Die ^utzeieknungen üe» Dekans Sranclelk Wä»mer.

run6»it Wusmer, Diener urn Werte (Iet-
te» zn WeKien,^) Kut uls erste Dintru-
gnng nie6erge«ekrieken, vu» 6u» DrKur
eiitliultsn seilte:

1. Die Kerngniten nn6 gUltverseKri-
liungsu.

2. Die KireKen uu6 Durl'»u(!ken, un6
vu» ven einer zeit znr unclsrn nütz-

lieke» un6 erkuniieile« ukgeiiun6elt; item veieke zn gemein6s-
geneöen utt un6 ungenemmen ver6en;

3. Die KiieKenreeKnungen nn6 vie »v ven einer zeit znr
nn6ern gkuiteu vor6eu; item 6ie ekristliekeu stükreu, vu6

') Heber genselben «iek«: Nie berni««Ke I^ngsebulorgnuiig ung ibrs Vor-

gesebiebte, von II, LuLnmü»er, Verlag vr, iZustav (Zrunäu, Lern.
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